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    Wenn man an einem dieser global erwärmten deutschen Sonntage im Park oder auf einer Bierbank sitzt und verzweifelt versucht, die quälende innere Leere zu füllen mit einer Radlermaß – und dann ist da eine schöne Frau mit einer Sonnenbrille und lächelt einem zu und man fragt sich: Ist das jetzt schon das Paradies?


    Und dann empfängt sie einen zum Gespräch an ihren Tisch und mit all der jahrelang antrainierten Wortgewandtheit und dem kosmopolitischen Charme beschreibt sie dir die eigenen Abläufe, legitimiert sich als selbstverwirklichtes Geschöpf. Milliarden innerer Strömungen, das Chaos des Denkens, die Unberechenbarkeit der subtilsten Gefühle, alles gebündelt und hinaus gestoßen durch das vieldeutige Wort. Der Mund ist auch schon zu vielen anderen Sachen gut als zum Reden, denkt man sich, aber wenn sie dann bei dir liegt und sich als sehr geschickt herausstellt im Umgang mit Zärtlichkeiten und diese starken Düfte in der Luft liegen – für einen Moment steht dann der innere Dialog still, die Parteien schweigen. Bis es zu ende geht. Die Düfte werden plötzlich lästig und das Geschwätz erscheint unreflektiert und langweilig. Vielleicht bist du ein bisschen verliebt. Dann geht man auseinander.


    


    // Donald Köster war gerade 30 geworden und hatte dies zum Anlass genommen, die ein oder andere Überlegung hinsichtlich seiner Zukunft anzustellen. Nicht, dass er ernsthaft daran gedacht hätte, sein Leben zu verändern. Es handelte sich vielmehr um eine Art Gedankenspiel zugunsten des inneren Ausgleichs, quasi eine Art Selbstfindung im Kopfe. Das erste, was ihm dabei einfiel, ist dass er immer davon geträumt hatte, auszuwandern. Und zwar völlig unfokussiert, einfach irgendwo anders hin, eventuell in ein Gebiet, wo Palmen wuchsen, aber das war auch schon alles, was ihm einfiel: Palmen. Die gab es zum Beispiel auf Barbados, da hatte er mal Urlaub gemacht auf Kosten einer Best Agerin namens Gabriele. Gabriele hatte in den 80er Jahren sinnlos viel Geld verdient mit einer kleinen Boutique für Designer-Outdoor-Fashion in der Kaiserstraße, München Schwabing. Anoraks und Wanderstiefel für den Snob von Welt, der auch bei der Himalaya-Besteigung in 6000 Metern Höhe noch eine gute Figur machen will. Donald hatte Gabriele auf einer Vernissage des Aktionskünstlers Fritz kennen gelernt und eigentlich hatte er da gar nicht hingehen wollen. Aber eine vollbusige, junge Kunsttherapiestudentin namens Antje, die er auf der Straße angesprochen hatte, war um mehrere Ecken mit Fritz befreundet und um den Anblick ihres einladenden, nur seicht von einem dünnen Baumwollstoff umrankten Dekolletés in vollen Zügen genießen zu können, hatte er beschlossen, die ganze Sache auszusitzen. Leider war die Vorstellung noch schlimmer gewesen als erwartet: Fritz, der aussah, als wäre er soeben volljährig geworden, unfassbar übergewichtig und ein echter Berliner Sauprolet, hatte in einer heruntergekommenen Dachgalerie eine viktorianische Badewanne aufgestellt, sie mit Bayrisch Creme gefüllt und sich in Lederhosen bekleidet hineingelegt. Antje war natürlich total aufgeregt, was sich bei ihr dadurch äußerte, dass sie mit weit aufgerissenem Mund herumlief und dabei aussah wie eine Gummipuppe.


    Das ist ein krasser Typ oder? Ist ein Freund von meinem kleinen Bruder.


    Was ist sein Problem?


    Keine Ahnung. Der ist halt voll krass.


    Immer wieder griff Fritz mit der ganzen Hand in die Creme und schleckte sie genüsslich ab, wobei er sich Mühe gab, ein möglichst abstoßendes Gesicht dabei zu machen. Als Donald sich an einem als Bar verkleideten Tapeziertisch ein Bier holte, traf er dort auf Gabriele, die sich gemeinsam mit zwei Freundinnen über eine Flasche Champagner hermachte.


    Also ich finde das toll. Das ist wie eine Predigt. Dass man sich seine Schwächen ganz offen eingestehen soll.


    Ich sehe das eher so als Spiegel, den er dem Schlankheitswahn entgegen hält.


    Mein ich doch.


    Vielleicht ist es aber auch ne Kritik an der Reichhaltigkeit des bayerischen Essens.


    Fasziniert und sprachlos betrachtete Donald die aufgeregten Gesichter der älteren Damen, Gabrieles geliftete Stirn, die gebleichten Zähne, dezent aufgetragener und doch billig wirkender Lippenstift, im Laufe der Jahre auffällig hervor getretene Sehnen am Hals, ein gerötetes Dekolleté, die blonden Haare struppig, geziert von einer Rosenbrosche, ein sündhaft teures Kostüm aus karminrotem Schurwollbouclé mit schmalem Rock und goldfarbenen Knöpfen auf der Jacke, jedes einzelne Detail Ausdruck des verzweifelten Versuchs, sich die Jugend zu bewahren. Ein schwachsinniges empathisches Gefühl erfasste Donald, als Gabriele ihm ein zurückhaltendes Lächeln zuwarf. Er verspürte das dringende, innere Bedürfnis, sie von ihrem Leid zu erlösen.


    Zwei Wochen später fand er sich an der Poolbar eines luxuriösen Schlosshotels wieder, trank eine Piña Colada aus einer Kokosnuss und starrte mit einem debilen Gesichtsausdruck auf das Karibische Meer. Gabriele lag am Strand und bräunte ihre ohnehin schon von unzähligen Solariumsbesuchen völlig überstrapazierte Haut. Donald wusste sehr wohl, welches Klischee er hier erfüllte und dass es nicht lange dauern würde, bis erste Probleme daraus entstanden. Die anderen Touristen warfen ihnen skeptische Blicke zu, wenn sie sich küssten und Donald konnte ihnen die Floskeln von den Lippen ablesen:


    Der könnte glatt ihr Sohn sein.


    Bestimmt ein Heiratsschwindler.


    Der liebt sie nur des Geldes wegen.


    Und weil die meisten Menschen immer glauben, was die anderen sagen, würde auch Gabriele irgendwann glauben, dass er sie nur ausnutzte. Die Tatsache, dass der ganze Strand voll war von jungen Mädels in knappen Designerbikinis, war ein weiterer schwerwiegender Grund für Gabriele, an ihrer eigenen erotischen Ausstrahlung zu zweifeln und die ersten Eifersuchtsszenarien bahnten sich an. Aber gleichwohl Donald nichts gegen einen netten, kleinen Karibikaufenthalt hatte, waren solche Zugeständnisse bei weitem nicht der Grund gewesen, weshalb er sich auf Gabriele eingelassen hatte. Vielmehr faszinierte ihn, was ihn an allen Frauen, gleich welchen Alters, faszinierte: Ihre Sehnsucht danach, begehrt zu werden. Welch trauriger, welch sinnloser Drang! War es nicht allzu offensichtlich, dass jedes Begehren über kurz oder lang sein Ende finden musste? Dass jeder Körper, jedes schöne Gesicht, der Klang der Stimme und selbst die so genannten "inneren Werte" an Reiz verloren, sobald man sich daran gewöhnt hatte? Dass der Glanz der Jugend verblasste und man irgendwann alt und runzlig war? War nicht jeder Mensch, der diese Tatsachen ignorierte und sein ganzes Leben danach ausrichtete, begehrt zu werden, einem gewaltigen Betrug zum Opfer gefallen? Für Donald spielte es keine Rolle, ob die Frauen hübsch oder hässlich waren, klug oder dumm, alt oder jung, dünn oder dick, arm oder erfolgreich. Er konnte sich für jede von ihnen begeistern. Die Tragödie der immer unerfüllt bleibenden weiblichen Sehnsucht war das unterhaltsamste und kurzweiligste Schauspiel seines Lebens.


    Aber auch der schwarze Hotelmitarbeiter hinter der Bar grinste ihm zu, so als wären sie beide Eingeweihte einer großen Verschwörung, die den reichen Frauen das Geld aus der Tasche zog. Gemäß der Lebensphilosophie dieses Mannes hatte Donald alles richtig gemacht.


    


    // Zwei Jahre später bekam er einen Anruf von Gabriele. Er hatte sie bereits seit mehreren Monaten nicht mehr gesehen und auch nicht damit gerechnet, noch mal etwas von ihr zu hören. Nachdem ihre gemeinsame Affäre aus den oben genannten Gründen gescheitert war, hatte er sie zwar von Zeit zu Zeit noch bei ihr zuhause besucht, um sie sexuell zu beglücken, aber ihre Sehnsucht nach ihm wurde dadurch nur stärker und schließlich zur Qual. Immer häufiger hatte sie jene Worte in den Mund genommen, die bei Donald sofortige Beklemmung auslösten: Liebe, Geborgenheit, eine feste Beziehung. Nun stellte sich heraus, dass es einen viel plausibleren Grund gab, weshalb ihre Anrufe ausgeblieben waren: Sie war an Eierstockkrebs erkrankt und nun, nach der operativen Entfernung aller zur Fortpflanzung nötigen Organe, in einer Privatklinik im Kurort Bad Wiessee stationiert. Den Ärzten zufolge gab es nur wenig Hoffnung, dass sie den nächsten Winter noch erlebte. Zum ersten Mal in seinem Leben sah sich Donald mit dem Tod konfrontiert. Doch was ihn am meisten beunruhigte war nicht die banale Tatsache des Sterbens. Im Gegenteil, den Gedanken daran, dass dieses schwammige, kompromissbehaftete Dasein auf Erden eines Tages vorbei sein würde, fand er überaus beruhigend. Was ihn vielmehr beschäftigte war, dass Gabrieles bevorstehender Tod ihn kein bisschen berührte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er eigentlich niemals für einen anderen Menschen echte Gefühle hatte entwickeln können. Genau genommen nahm er am Leben gar nicht teil sondern betrachtete die Geschehnisse um ihn herum aus der subjektiven Distanz des Reisenden, so als ob das alles gar nichts mit ihm zu tun hätte. Wie ein Ethnologe, der sich bei einem afrikanischen Stamm einnistet, um die Eigenheiten dieser fremden Kultur zu ergründen. Zugegeben, Donalds Konzentration richtete sich dabei ausnahmslos auf die Frauen in all ihren Erscheinungsformen. Aber die Liebe, was auch immer das war, hatte er bloß als Idee kennen gelernt.


    Auf dem Weg zu seinem alten Schulfreund Johann, der ein Anwesen im noblen Grünwald unterhielt, wurde Donald von einem plötzlichen Regenschauer überrascht. Es hatte eigentlich schon den ganzen Sommer über durchgeregnet und man hatte längst aufgehört, sich darüber zu ärgern, auch wenn die gleichen Boulevardzeitungen, die in ein paar Wochen die Sonne als todbringenden Hitzeherd diffamieren würden, nicht müde wurden, ihre Sehnsucht nach Badewetter zum Ausdruck zu bringen. Nass bis auf die Haut kam er bei Johann an, der ihm sogleich ein duftendes schneeweißes Handtuch mit Goldrahmen reichte, mit dem sich Donald die Haare trocknete. Dann führte Johann ihn ins Gästezimmer, wo er ihm ein frisches weißes Hemd, eine dunkelblaue Khaki-Hose und Segelschuhe zurechtlegte. Sie hatten in etwa die gleiche Statur, nur die Schuhe waren Donald zu groß, was Johann mit einem ernst gemeinten Seufzer kommentierte – darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Der Gastgeber selbst trug einen eleganten maßgeschneiderten Hausanzug mit tiefseegrünen Cordsamthosen und einer Jacke aus haselnussbraunem Wollsatin, dazu edle Sandalen aus braunem Haifischleder. Er hatte eine hohe Stirn und einen fein gekämmten blonden Seitenscheitel, wie er im Deutschland der 30er und 40er Jahre unter gewissen Kreisen en vogue gewesen war. Seine vollen Lippen zeugten von Sinnlichkeit, die kleinen Schweinsäuglein dagegen von einer gewissen Hinterlist. Sein Vater entstammte irgendeinem ostpreußischen Adelsgeschlecht und war lange Zeit als Diplomat tätig gewesen. Nun, da beide Eltern nach Namibia ausgewandert waren, um dort Schulen zu bauen, residierte Johann allein über die gewaltige Grünwalder Villa im Stil der Neorenaissance, die eigentlich selbst schon aussah wie eine Botschaft. Um sich nicht zu langweilen, wechselte er einmal pro Woche das Schlafzimmer. Am meisten Zeit verbrachte er im Raucher-Salon, den er liebevoll Das Landschaftszimmer nannte, weil dort ein großes, einhundert Jahre altes Gemälde der Lüneburger Heide an der Wand hing. Hier eröffnete man den Abend mit einem Aperitif, genauer gesagt einem 30 Jahre alten Oloroso-Sherry, sowie einer einfachen Filterzigarette. Johann hatte seine Methoden der Gastlichkeit bis ins kleinste Detail perfektioniert. Er wusste ganz genau, wie man einen gelungenen Abend inszenierte, von der Wahl der Speisen über die Getränke bis hin zum richtigen Gesprächsthema an der richtigen Stelle, selbstredend abgestimmt auf die individuelle Persönlichkeit des Gastes. Seit er sein Jura-Studium mit Bravour abgeschlossen und sich daraufhin entschieden hatte, niemals wieder mit dieser Materie in Kontakt zu treten, tat er eigentlich nichts anderes mehr, als in seinem Domizil Gesellschaften zu geben. Das einzige, womit er sich ferner beschäftigte, war die Verfassung eines historischen Romans über den Wiener Kongreß von 1814, in dem er vor allem das Privatleben des österreichischen Außenministers behandeln wollte. Dies war auch das erste Gesprächsthema, das sich nach dem Anzünden der Zigarette ergeben sollte.


    Eigentlich interessiert mich das Thema überhaupt nicht mehr, aber meine Recherchen sind schon soweit gediehen, dass ich mir keinen Rückzieher mehr erlauben kann. Ein neues Thema zu finden würde Ewigkeiten dauern.


    Warum denkst du dir nicht einfach was aus?


    Es ist immer besser, sich mit einem historischen Stoff zu befassen. Als einer der schreibt, kann ich dir versichern, dass es nichts mehr zu erzählen gibt. Man sagt ja oft, die Geschichten bleiben immer dieselben, nur die Betrachtungsweise ändert sich. Demnach ist alles nur eine zeitgenössische Interpretation der kulturellen Archetypen, der Odyssee, der Love Story. Symbolisch geschickt verpackte Neuinterpretationen des alten Dualismus zwischen Gut und Böse. Da schickt man uns in ferne Welten, da versteckt sich der älteste Konflikt der Menschheit hinter der Maske von Darth Vader und wieder einmal manifestiert sich das Schicksal der Welt in einem goldenen Ring, der unsichtbar macht. Das wahre Leben ist viel spannender. Da gibt es keine Dramaturgie, keine Plots und Auflösungen. Alles wiederholt sich. Erst ist Revolution, dann ist Krieg und dann wird aufgeräumt. Danach ist wieder Revolution.


    Du schreibst ja nur vom Aufräumen.


    Ist doch auch der interessanteste Teil. Wir kehren immer wieder zum Status Quo zurück. Auch wenn wir uns verändern wollen, am Ende bist du wieder da, wo du angefangen hast.


    Das ist mir zu unkonkret.


    Schau mal, du bist zum Beispiel ein Typ, der keine großen Ambitionen hat. Ich respektiere das. Aber andere Leute reden den ganzen Tag nur davon, dass sie irgendwas verändern wollen in ihrem Leben: Ein besserer Job, eine größere Wohnung, eine neue Frau, ein Kind oder was weiß ich. Die einen wollen Weinbauern werden, die anderen Hubschrauberpiloten und wieder andere wollen in die Politik gehen und die Welt verbessern. Aber egal, was sie tun, sie werden immer unzufrieden bleiben, weil das Problem viel grundlegender ist: Sie wollen nämlich eigentlich jemand anderes sein.


    Wer wollen sie denn sein?


    Das wissen sie selbst nicht.


    Als sie zu Ende geraucht hatten, führte Johann seinen Gast ins Esszimmer, wo sie an einem großen Eichentisch Platz nahmen. Von der Decke hing ein schwerer kristallener Kronleuchter, die Wände waren mit Samt verkleidet. Johann hatte ein hellblaues, zum Teppich passendes Tischtuch ausgewählt und das bereit liegende Porzellangedeck mit orangefarbenen Rosenblättern verziert. Ein Plattenspieler stand in der Ecke, bestückt mit einem frühen Verdi. Johann öffnete eine Flasche 2005er Château Mouton-Rothschild und goss reichlich davon in die bauchigen Gläser. Nach einem ersten Schluck bemusterte er sorgfältig das zufriedene Gesicht seines Gasts und ging in die Küche, um das entrée aufzutragen: Einen großen Teller Belon-Austern. Johanns Weinhändler, ein freundlicher Franzose, hatte die erst an diesem Morgen geerntete Delikatesse in einem Kühlwagen aus der Bretagne bis nach Deutschland gebracht, zusammen mit mehreren Flaschen Chardonnay 2003er Sauzet Etienne Montrachet. Als auch die Weißweingläser gefüllt waren, begann Johann, mit einem vergoldeten Austernmesser die Schalen zu öffnen, während Donald auf sein Telefonat mit Gabriele zu sprechen kam. Johann lauschte seinen Ausführungen mit großem Interesse und schien ernsthaft berührt zu sein, was sich vor allem darin äußerte, dass er es vermied, ein vorschnelles Kommentar zu der Sache abzugeben. Erst als Donald sein Beschämen darüber kundtat, dass ihm der bevorstehende Tod einer ehemaligen Geliebten nicht sonderlich nahe ging, sah sich Johann dazu veranlasst, darauf einzugehen.


    Du hast also ein schlechtes Gewissen, weil du sie nicht liebst?


    Weil ich nie geliebt habe. Weder sie noch irgendeine andere.


    Aber das macht doch nichts.


    Findest du das nicht ein bisschen pervers?


    Überhaupt nicht. Ich finde das völlig normal. Ich glaube auch, dass die wenigsten Menschen zur Liebe fähig sind. Die anderen reden sich das nur ein.


    Auch die Frauen?


    Natürlich. Gerade die.


    Johann träufelte etwas Zitronensaft auf die geöffneten Austern und sogleich begannen sie, das köstliche Fleisch aus den Schalen zu schlürfen. Der salzige Geschmack erinnerte Donald ans Meer und er musste schon wieder an Barbados denken. Vielleicht hätte er sie wirklich retten können. Nicht vor dem Tod natürlich, aber zumindest vor der Gewissheit, ein schrecklich einsamer Mensch gewesen zu sein. Er hatte viele Herzen gebrochen und sich kein einziges Mal dafür geschämt. All die unzähligen Frauen, die er gleichgültig betrogen oder verlassen hatte, schwirrten ihm nun im Kopf herum wie böse Geister und eine unfassbare Nervosität erfasste ihn. Johann mahnte ihn zur Vernunft.


    Du nimmst dich selbst viel zu wichtig. Es ist nicht deine Aufgabe, andere Menschen glücklich zu machen. Jeder, der sich anmaßt, dies tun zu wollen, ist ein überhebliches Arschloch. Was ist denn geworden aus all den Weibern? Ist es dir wirklich gelungen, ihr ganzes Leben zu zerstören? Ich glaube kaum. Die meisten haben dich wahrscheinlich längst vergessen.


    Das ist mir schon klar. Ich überlege ja bloß, ob ich irgendwas falsch gemacht habe.


    Diese neue Form der Selbstreflexion steht dir überhaupt nicht. Du machst dich da selbst zum Opfer gesellschaftlicher Konventionen. Die Erzählung der wahren Liebe ist nur ein utopisches Ideal, genauso wie die Erzählung der Freiheit oder dass alle Menschen gleich sind. Die meisten denken nur an sich selbst.


    Und das findest du gut so?


    Ich betrachte das völlig wertfrei. Das ist eine ganz banale Tatsache.


    Als Zwischengericht servierte Johann ein Ragout von Rehherzen mit Oliven. Die Tiere waren vor einigen Tagen von Johanns Onkel geschossen worden, einem leidenschaftlichen Jäger, der im Alpenvorland ein großes Revier gepachtet hatte. Johann hielt einen ausschweifenden Monolog über die verschiedenen Einlegeverfahren, die dem strengen Geschmack des Wilds entgegenwirken sollten. Er wusste natürlich ganz genau, dass Donald sich dafür im Grunde nicht sonderlich interessierte, nutzte aber den Moment, da sein Gast mit dem Essen beschäftigt war, um ein wenig vom Thema abzulenken. Schließlich begann auch der rote Grand Cru seine Wirkung zu entfalten und die Stimmung erheblich aufzulockern. Beim Hauptgang, einem Fasan in Portwein-Sahnesauce, serviert mit Pfifferlingen und Spätzle, hatte Donald seine sinnlosen Selbstzweifel längst wieder vergessen und begann, von seiner neuesten Entdeckung zu sprechen: Einer jungen Filmstudentin aus Thessaloniki, die er auf einem verregneten Grillfest kennen gelernt hatte.


    Sie hat diese typischen, schwarzen Krauselocken, die immer ein wenig ungepflegt aussehen, auch wenn sie frisch gewaschen sind. Ihre Nase ist riesig, zu groß für ihr schmales Gesicht. Wenn sie lacht, sieht man ihr Zahnfleisch. Ihre Augen sind viel zu weit auseinander. Eigentlich hat sie Ähnlichkeit mit einem Pferd.


    Klingt nicht sehr attraktiv.


    Sie ist potthässlich. Und noch dazu unglaublich dumm. Wenn man ihr in die Augen schaut, blickt man direkt ins Leere, so als ob dahinter das Universum anfängt.


    Was reizt dich dann an ihr?


    Genau das. Sie ist wie die Schöpfung: Unvollkommen und primitiven Regeln unterworfen. Sie weiß nicht, dass sie erlöst werden will.


    Das kann ich nicht nachvollziehen.


    Weil du ein Ästhet bist. Für dich ist die inszenierte Schönheit das einzige, wofür es sich zu leben lohnt. Das hast du ja heute Abend wieder bewiesen. Verstehe mich nicht falsch, ich bewundere die Sorgfalt, mit der du jeden Handgriff unternimmst und wie du genau auf jedes noch so kleine Detail achtest. Aber das ist eine künstliche Welt, die du da kreierst. Die Natur gehorcht ganz anderen Regeln.


    Natürlich tut sie das. Aber wir leben doch nicht mehr in der Steinzeit. Das ist doch die einzig wirkliche Qualität des Menschen, dass er eine Form des Geschmacks entwickelt hat, die über die primitiven Affekte erhaben ist.


    Aber du versuchst krampfhaft, alles andere auszuklammern. Deswegen gehst du ja auch kaum mehr aus dem Haus. Weil du die Welt da draußen hässlich findest. Sie langweilt dich.


    Das stimmt.


    Nach dem Hauptgang zogen sie sich auf eine weitere Filterzigarette in den Rauchersalon zurück, wo sie ein Gläschen Dessertwein zu sich nahmen. Johann wusste, dass Donald ein gutes Dessert nicht zu schätzen wusste und lieber mit einem exquisiten Sauternes vorlieb nahm. Als sie fertig geraucht hatten, öffnete er den kirschhölzernen Humidor und nahm zwei Havannas heraus. Dazu tranken sie mehrere Gläser 73er Islay Single Malt und als sie endlich betrunken genug waren, den Dingen freien Lauf zu lassen, begann Johann seinen Gast über verschiedene Sexualpraktiken auszufragen. Er hatte neulich in einem Lifestyle-Magazin gelesen, dass acht Prozent der sexuell aktiven Deutschen regelmäßig Analverkehr betrieben und sich, ohne Erfahrungen in dieser Sache vorzuweisen zu können, gefragt, ob eine solche Neigung innerhalb der klassischen Freudschen Theorien auf eine psychologische anale Fixierung zurückzuführen sei. Donald verneinte die Frage.


    Ich glaube nicht. Der echt anal verklemmte Mensch, dem ist der Arschfick doch viel zu schmutzig, der ist doch lieber mit seinem kleinen Geheimnis allein, so wie auf der Toilette. Ich halte das vielmehr für eine große Selbstbefreiung, ein erleichterndes Überschreiten der Grenzen.


    Das macht also den Reiz aus? Die Grenzüberschreitung?


    Naja, das ist auch so eine Vertrauensfrage. Man fühlt sich gewissermaßen aufgewertet, dass die Frau einen da rein lässt. Das ist wie wenn sie dir ihr Tagebuch zu lesen gäbe.


    Ein Gefühl des Triumphes also.


    Aber nicht im einseitigen Sinne. Ihr Vertrauensbeweis ist sozusagen ihr Triumph.


    Und das ist alles? Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine solche Praxis, die ja das biologische Prinzip der Penetration ad absurdum führt, rein emotional funktionieren soll. Dem muss doch irgendein primitiverer Drang zugrunde liegen.


    Wenn du so willst, sind das die Schmerzen oder die offensichtliche Ahnung, dass ihr das eigentlich keinen Spaß macht. Es erinnert einen an die Geburt.


    Für Johann war der Sex ein rein intellektuelles Problem. Das lag aber nicht zuletzt daran, dass er kaum welchen hatte. Wenn er Frauen in seinem Domizil empfing, so genügte ihm das erotische Knistern, die reine Möglichkeit, sie in eines seiner fünf Schlafzimmer zu führen. Er tat es nie. Oft genug kam Donald in den Sinn, dass Johann homosexuell war, ohne es zu wissen oder sich eingestehen zu wollen. Aber in Wahrheit war er vermutlich einfach nur total verklemmt. Er ekelte sich vor den Gerüchen, vor dem schmatzenden Geräusch einer feuchten Muschi, vor Spermaflecken auf dem Bettlaken und Pinkelgeräuschen im Badezimmer. Er verachtete alles, worüber er keine Kontrolle hatte. Zu oft schon hatte ihn der Anblick einer nackten Frau schockiert, wenn sie ihre schicken Gewänder und ihr neckisches Lächeln abgelegt hatte und all ihre Makel zum Vorschein kamen. Johanns Sehnsucht nach absoluter Perfektion, das wusste Donald, würde ihm eines Tages zum Verhängnis werden. Als der Pegel der Whiskeyflasche einen besorgniserregenden Tiefstand erreicht hatte, stand Johann plötzlich auf und strich sich seine Jacke zurecht.


    Ich hoffe, Du bist bereit für ein kleines kulinarisches Experiment.


    Sie gingen in den Garten. Es hatte längst aufgehört zu regnen, doch das Gras und die Hecken waren immer noch pitschnass. Der Geruch von saftigem Grün lag in der Luft. Ein greller Halbmond stand am Himmel und beleuchtete die vom Unwetter übrig gebliebenen Wolken. Johann hatte eine Schaufel in der Hand und begann, in einer entlegenen Ecke des Gartens ein Loch zu graben.


    Seit drei Monaten warte ich auf diesen Moment. Ich freue mich, dass du dabei sein kannst.


    In etwa einem halben Meter Tiefe kamen zwei unförmige Klöße zum Vorschein. Sie sahen aus wie Meisenknödel oder getrocknete Haferbällchen. Es handelte sich um so genannte Tausendjährige Eier, laut Johann ein chinesisches Rezept, vermutlich einstmals schlichtweg eine Konservierungsmethode. Enteneier werden mit Kalk, Asche, Salz und grünem Tee überzogen und dann mehrere Monate in der Erde vergraben. Johann servierte die Spezialität auf der Veranda, wo er einen riesigen, barocken Kandelaber auf dem Tisch platziert hatte, der den gesamten Garten in ein angenehmes, heimeliges Licht tauchte. Die Eier schnitt er in Scheiben. Sie waren wabbelig, gallertartig, der Dotter tiefschwarz, das Eiweiß bernsteinfarben. Dazu reichte er Ingwer, Gurkenscheiben und Stücke vom Magen eingelegter Hühner. Es war ein erhabener, fast heiliger Moment und als Donald spätnachts den Heimweg antrat, war er seltsam beschwingt, so als ob plötzlich alles einen Sinn ergäbe. Die Lichter, die sich spiegelten auf dem nassen Asphalt, kamen ihm vertraut vor und versöhnlich, das Leben erschien ihm mit einem Male wahrhaftig und intensiv, durchdrungen von Klarheit. Er wankte, tänzelte und summte eine leise Melodie. Beim Einschlafen lauschte er feierlich lächelnd dem morgendlichen Gezwitscher der Vögel.


    


    // Er schlief nicht lange. Nach nur sechs Stunden erwachte er mit Herzrasen und einer Erektion, die sich anfühlte, als wäre sein Schwanz im Begriff auseinander zu bersten. Es war nicht das erste Mal. Das kam vom Alkohol. Er torkelte ins Bad, würgte zwei Kopfschmerztabletten herunter und stand dann völlig verloren nackt in der Küche herum, wo er an nichts anderes denken konnte als an Sex. Fast panisch überlegte er, welche seiner diversen weiblichen Bekanntschaften sich so früh am Morgen konsultieren ließ, um das Problem schnell und unkompliziert in den Griff zu kriegen. Er durchforstete sein Telefonbuch. Ein solches Unternehmen erforderte eine klare Strategie. Viele Frauen würden es als Beleidigung empfinden, dass er mit solch eindeutigen und rein sexuell motivierten Ambitionen an sie herantrat, ganz davon abgesehen, dass es unter der Woche war und die meisten wohl sowieso in irgendwelchen Büros oder Vorlesungssälen saßen. Am Liebsten hätte er wohl Jenny aufgesucht, bei der fühlte er sich wohl und sie wusste, woran sie bei ihm war, aber die arbeitete im Supermarkt. Der Gedanke, dass sie mit ihren riesigen Eutern und ihrem pausbäckigen Bauerngesicht gerade den Strichcode einer Milchtüte einlas oder das Wurstregal mit frischen, in Plastik verpackten Billigwaren bestückte, geilte ihn dermaßen auf, dass er nur noch nervöser wurde. Am aussichtsreichsten erschien es ihm, Paula anzurufen, die hatte eigentlich nie irgendwas zu tun und außerdem war sie wahrscheinlich genauso verkatert wie er. Vermutlich lag sie sogar noch im Bett. Paula war ein echtes Partygirl, ausgesprochen trinkfest, sie rauchte fast drei Schachteln Zigaretten am Tag. Das einzige Problem war, dass sie sich immer sofort in ihn verliebte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, was am Ende stets zu großen Dramen führte. Aber Donald hatte keine andere Wahl.


    Gegen Mittag erschien er, frisch geduscht und als Frühstücksgast getarnt vor ihrer Tür. Unterwegs hatte er noch überlegt, einen Blumenstrauß mitzubringen, aber das hätte die Oberflächlichkeit seines Anliegens wohl nur noch deutlicher gemacht, also beließ er es bei frischen Baguettes, Räucherlachs und einer Flasche Sekt. Nach dem gestrigen Festessen bei Johann erschien ihm diese Kombination zwar recht armselig, aber für Paula war es sicherlich gut genug. Es ist bezeichnend, wo bei manchen Leuten schon der Glamour anfängt: Ein bisschen Lachsfrühstück, ein Paillettenkleid, ein Abend mit Mozarts Zauberflöte und schon fühlen sie den süßen Hauch der Dekadenz, das ist für sie schon savoir vivre, fast unerlaubter Hedonismus. Nicht anders fiel auch Paulas Reaktion aus, sie war regelrecht begeistert und fühlte sich über alle Maßen geschmeichelt. Donald breitete die Sachen auf ihrem Ikea-Tisch aus und öffnete die Sektflasche, während Paula noch schnell das benötigte Geschirr abwusch. Sie lebte in einem winzigen Schwabinger Einzimmer-Apartment, was den Vorteil hatte, dass man vom Essenstisch übergangslos ins Bett fallen konnte. Der Boden war mit Kleidern und Höschen nahezu bedeckt, es roch nach billigem Parfüm und kaltem Rauch. Neben dem Bett stand ein von Kippen überquillender Aschenbecher. Mit ihren orangefarbenen Leggins, ihrem viel zu weiten Holzfällerhemd und der verstrubbelten Bob-Frisur sah Paula aus wie ein typisches Berliner Mädel. Ihre Fingernägel waren rot lackiert, an den Füßen trug sie Ringe, sie war blond und hatte eine große Warze im Gesicht. Sie war klein und flachbrüstig, aber insgesamt gut proportioniert und nett anzusehen. Ihre Stimme war rau und sinnlich, eigentlich ihre wichtigste Eigenschaft und die Augen hatten etwas seltsam Verschmitztes, Lausbubenhaftes, so als ob sie einen nicht richtig ernst nahm. Donald hätte viel dafür gegeben, dass dem wirklich so war.


    Bevor er zum Wesentlichen übergehen konnte, musste er freilich zunächst die ausschweifende Berichterstattung bezüglich ihrer vergangenen Nacht über sich ergehen lassen. Die langweilige Lounge-Musik, die im Hintergrund vor sich hin säuselte, machte die Sache nicht einfacher. Zum Glück hatte er den Sekt mitgebracht und bereits nach nur wenigen Schlücken tauchte er langsam wieder zurück in den Nebel. Paula schien immer noch ein wenig geplättet von der langen Nacht, sie trank nur langsam, rauchte aber bereits mehrere Zigaretten, deren schwerer Qualm sich unappetitlich auf dem ausgebreiteten Räucherlachs niederlegte. Sie schwelgte in Erinnerungen: Irgendeine Münchner Partygröße hatte gestern wieder eine dieser unsäglichen Pornonächte veranstaltet und Paula war natürlich mit dabei gewesen. Donald hatte solche Veranstaltungen immer gemieden, für ihn war das nur eine hippe Variante der Freikörperkultur, aber genauso verklemmt und abstoßend. Ein paar rote Fliegerbrillen und eine bauchfreie, weil hoch geknotete Bluse machten noch keine Orgie. Selbst wenn auf den Theken die eingekauften Stripperinnen tanzten und auf Leinwänden zensierte Pornofilme in Endlosschleife flimmerten, so waren die Muschis unter den Höschen und Netzstrumpfhosen doch staubtrocken und keiner der Männer traute sich, auch nur mal einer auf den Arsch zu hauen. Im Grunde ging es nur ums Foto. Hässliche Menschen, die endlich eine Ausrede haben, sich erotisch zu präsentieren und sich vor den überall aufblitzenden Digitalkameras mit Schmollmund in Pose zu setzen. Wie auch immer, Paula war dabei gewesen und bald kramte sie aus dem riesigen Wäschehaufen am Boden ihr gestriges Outfit heraus: Ein schwarzer Mini-Rock aus Jeansstoff und ein schwarzes Netz Top, darunter ein rosa BH, farblich abgestimmt zum breiten 80er Jahre Gürtel. Natürlich durfte auch die Sonnenbrille nicht fehlen, ein paar billige Kreolenohrringe und lackierte Stöckelschuhe. Donald sah sich alles ganz genau an, heuchelte Interesse und vor allem tat er so, als würde er dieses langweilige Kostüm unglaublich sexy finden. In Wahrheit wollte er ihr einfach nur die Leggins herunterreißen und sie für ihre Dummheit bestrafen, ohne großes Vorspiel, ohne einen Hauch von Zärtlichkeit, solange, bis sie sich wieder daran erinnern würde, warum sie wirklich gestern auf diese Party gegangen ist. Denn das war doch das Problem: Sie werfen sich in Schale, spielen dilettantisch mit ihren körperlichen Reizen, flirten und machen Fotos und am Ende gehen sie allein nach Hause, sie verharren in der Theorie. Es ist alles nur ein Spiel, nur ein Gedanke. Wonach sie sich wirklich sehnen ist ehrliche Liebe, bürgerliche Treue. Sie sind wie Johann, sie ekeln sich vor dem Sex, sie haben Angst, ihr wahres Gesicht zu zeigen, nackt und angreifbar zu sein. Es ging ja schon wieder von vorne los, anstatt sich einfach zu entspannen, tat Paula alles daran, sich als begehrenswerte Frau zu präsentieren mit ihren armseligen Hilfsmitteln, ihrer frisch aufgetragenen Wimperntusche, ihrem aufgesetzten Schlafzimmerblick. Sie musste doch wissen, dass Donald nur gekommen war, um mit ihr zu schlafen. Aber das funktionierte eben nicht. Niemals würde sie die Tatsache akzeptieren, dass sie einfach nur gefickt werden will, sie musste die Form wahren, Prinzessin spielen.


    Endlich versuchte sie etwas zu essen, war aber viel zu nervös, nach ein paar Bissen legte sie das Lachsbrötchen wieder beiseite und steckte sich eine neue Zigarette an. Es war nicht mit anzusehen. Donald stand auf, nahm ihr die Kippe aus der Hand und gab ihr einen Kuss. Sie war überrascht, begann empört zu lachen.


    Was machst du denn?


    Donald drückte die Zigarette aus, packte sie unter den Schultern und schleifte sie zum Bett. Paula wusste erst nicht, was sie tun sollte, doch nach nur wenigen Berührungen an den einschlägigen Stellen, wurde ihr klar, dass sie keine Wahl mehr hatte. Sie sackte in sich zusammen, legte den Kopf beiseite und atmete schwer. Sie war halb bewusstlos vor Verlangen, ihr letzter Sex lag Monate zurück. Donald machte keine große Sache daraus, er zog ihr die Kleider vom Leib und nahm sie ohne Umschweife. Für ihn war es mehr ein Akt der Selbstbefriedigung. Seit er am Morgen die Augen aufgetan hatte, war es sein einziges Ziel gewesen, irgendwo seinen Schwanz rein zustecken. In einem höheren Kontext gesehen war wohl beiden ganz gut damit geholfen.


    Er blieb den ganzen Nachmittag. Was hätte er auch anderes tun sollen. Vor allem, da sich nach der Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse endlich wieder eine gewisse Müdigkeit einstellte. Lange lagen sie im Bett herum, er legte sein Gesicht in ihren Nacken und saugte die Pheromonschwangere Luft gierig durch seine Nüstern ein. Es muss wohl mit den Vergiftungserscheinungen übermäßigen Alkoholkonsums zusammenhängen, dass mit dem Kater auch die Geilheit kommt. Als ob der Körper fürchtet, dass es nun zu Ende geht und Hormone ausschüttet, die sagen: Schau, dass du deine Gene noch irgendwie weiterbringst. Sogar eine leichte Verliebtheit stellte sich ein, von der er freilich wusste, dass sie nicht lange anhalten würde. Bereits am nächsten Tag lasteten wieder die drei üblichen Sorgen auf ihm: Hoffentlich hatte er sie nicht geschwängert. Hoffentlich war sie nicht HIV-Positiv. Und die letzte, schlimmste von allen: Hoffentlich rief sie ihn nicht an.


    


    // Donald hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, warum ihn die Frauen mochten. Er war eigentlich überhaupt nicht ihr Typ. Er war unzuverlässig, nur selten charmant, er besaß nicht die finanziellen Mittel, sie mit Geschenken oder feinen Restaurantbesuchen bei Laune zu halten und er legte keinerlei Wert auf seine äußere Erscheinung. Seine Hemden waren nie gebügelt, seine Schuhe immer schmutzig, wenn er überhaupt mal einkaufen ging, dann bei altbackenen Herrenausstattern. Jeans, einfarbige Hemden, Turnschuhe. Es gab keine modischen Features, keine Jacketts, keine Hüte oder Mützen, kein Bärtchen und auch keine Tattoos. Sicher, mit seinen feinen Gesichtszügen und den kurzen Locken sah er an guten Tagen aus wie ein junger Römer. Aber alles andere war Mittelmaß. Seine Haltung war schlecht, er hatte einen Watschelgang und außerdem einen leichten Bauchansatz. Wenn ihn jemand fragte, wie er das nur schaffe, all diese Verehrerinnen!, dann antwortete er salopp, es läge an seinem Namen. Sobald er sich vorgestellt hatte, war er schon zur Hälfte am Ziel. Woran das lag, wusste er selbst nicht genau. Die Assoziation mit einer Comic-Figur und noch dazu einer Ente löste irgendetwas in den Frauen aus, es erregte sie, machte sie willenlos. War es das Exotische oder die Angreifbarkeit, die ein solcher Name mit sich brachte? Oder fanden sie das einfach nur sympathisch, weil es witzig war? Donald vermied es, der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn es eine allgemein gültige Erklärung dafür gab, dann hätte ihn das bloß irritiert. Das war im Übrigen auch bei allen anderen Dingen so. Nicht selten haben sie versucht, Donald mit ihrer Hausfrauenpsychologie zu analysieren. Gerade die Enttäuschten attackierten ihn allzu gerne mit populärwissenschaftlichem Halbwissen und abgedroschenen Sexismen, die sie aus Büchern und Zeitschriften kannten: Männer sind Jäger, sagten sie. Den Männern gehe es darum, ihren Samen möglichst weit zu streuen, deshalb seien sie alle schwanzgesteuert und beziehungsunfähig. Das traurige Bedürfnis, subjektive Missstände auf der Welt durch konstruierte Biologismen zu erklären, hatte Donald nie verstanden und die Tatsache, dass immer mehr Lifestyle-Magazine und Beziehungsratgeber diese Methode anwandten, hatte seiner Meinung nach alles nur noch schwieriger gemacht. Selbst Johann war sich in all seiner schöngeistigen Versnobtheit nicht zu schade, die Evolutionsbiologie zurate zu ziehen, um die Unterschiede zwischen Mann und Frau zu erklären:


    Das reicht doch alles noch viel weiter zurück. Die Trennung der Geschlechter ist ja Milliarden Jahre älter als der Mensch, der Affe oder überhaupt das Säugetier. Männchen und Weibchen definieren sich grundsätzlich mal ausschließlich über die Größe ihrer Geschlechtszellen. Während sie bei den einen immer größer wurden, um dem Embryo einen guten Start zu sichern, wurden sie bei den anderen immer kleiner und dafür zahlreicher, damit mehr Nachkommen daraus entstehen konnten. Das Problem an der männlichen Strategie war nur, dass sie gewissermaßen davon abhängig war, dass sich die Weibchen, die ja wegen ihrer großen Zellen viel mehr investierten, von den Männchen ausbeuten ließen. Das ist uns gelungen und deswegen sind die Frauen heute immer noch sauer auf uns.


    Gleichwohl dieser Erklärungsversuch weitaus komplexer war als die sonst üblichen romantischen Vergleiche mit den Steinzeitmenschen, konnte Donald nur wenig damit anfangen. Für ihn war die Fortpflanzung ja überhaupt keine Option und daher auch völlig ungeeignet, um seine Faszination für das weibliche Geschlecht zu rechtfertigen. Sicherlich gab es physiologische Mechanismen, Erektionen, Sexualhormone, wenn man wollte genetisch festgelegte und den Menschen in seinem Handeln determinierende Programme. Aber gab es nicht auch Entartungen, vor denen jeder entrüstet die Hände vor dem Gesicht zusammenschlug, weil sie das Prinzip geschlechtlicher Fortpflanzung ad absurdum führten? Homosexualität war ja mittlerweile akzeptiert, aber es gab auch Pädophilie, erotisch motivierten Kannibalismus und Menschen, die Sex mit einer Dampflok hatten. Schnell war die Allgemeinheit hier mit dem Urteil eines psychischen Defekts bei der Hand und in vielen Fällen stimmten die Experten zu. Aber war die Existenz solcher Entartungen nicht Beweis genug, dass das genetische Programm reine Formsache ist, sozusagen ein Industriestandard des menschlichen Körpers, aber eben nur ein kleiner Ausschnitt des Menschseins an sich und dass es übergeordnete Affekte gab, Perversionen, Ästhetizismus, romantische Verklärungen. Das bezweifelte ja an sich niemand, jeder war irgendwie religiös oder wenigstens vergeistigt, wenn auch manchmal auf banalste Weise. Aber warum wurde gerade der Sex und alles, was mit Beziehungen zu tun hatte, so rigoros mit dem Anspruch wissenschaftlicher Beweiskraft durchleuchtet? Und warum wurde ferner die Wissenschaft überhaupt als Stimme des Gegebenen akzeptiert? Langer Rede, kurzer Sinn, für Donald waren all diese Erklärungsversuche nichts weiter als der verzweifelte Versuch der Leute, irgendwie ihre Lebenswelt zu sortieren und die Frage zu beantworten, warum die Dinge nicht immer so laufen, wie man sich das wünscht. Denn das war doch das eigentliche Problem. Seitdem jeder für sich selbst verantwortlich war, also seit man begonnen hatte, am göttlichen Plan zu zweifeln, Vernunftehen zugunsten freier Liebe abzuschaffen und die konventionellen Geschlechterrollen abzustreifen, seitdem war das Unglück ein individuelles Problem. Es gab keine Ausreden mehr. Jeder hatte die Chance, sein Glück zu finden, seinen Traum wahr werden zu lassen, so absurd er auch sein mochte. Dass meistens trotzdem nichts daraus wurde, das bedurfte einer plausiblen Erklärung und dafür eben zog man nun die Wissenschaft zurate. Aber Donald wollte überhaupt nicht glücklich sein und er hatte auch keinen Traum, den er verwirklichen wollte. Das einzige, was ihn interessierte, das einzige wofür er lebte und die einzige Wahrhaftigkeit, die er empfinden konnte, lag in der banalen Schönheit der Frauen. Und dafür gab es schlichtweg keine Erklärung, weder eine biologische noch eine psychologische. Wenn überhaupt, dann lag dem eine Art künstlerischer Ansatz zugrunde, es war seine Bestimmung, sein Dogma, es erfüllte ihn und sprach ihn heilig vor sich selbst. So wie andere Bilder malten, dichteten oder musizierten auf der Jagd nach einem höheren Sinn, so ließ er seine Blicke kreisen über Frauenkörper aller Art, beschnüffelte sie und umgarnte ihren Geist, brachte ihre inneren Sehnsüchte zum Vorschein, entlockte ihnen ihr animalisches Verlangen, befriedigte es und war doch immer ganz bei sich, konzentriert und auf Perfektion bedacht, so als spiele er auf einem Instrument, dessen Klang er erst erkunden musste und die Melodie war immer ein klein wenig anders. Diese Andersartigkeit, dieser kleine, oft kaum spürbare Unterschied zwischen den Frauen, war sein Leben.


    


    // Am nächsten Tag ging er zur Arbeit. Manchmal überlegte er, ob er Johann beneiden sollte, der sich tagtäglich ausschließlich seinen Leidenschaften hingab, dem Zubereiten ausschweifender Menüs und dem Schreiben historischer Romane. Aber eigentlich war ihm der Job bei der Bayerischen Staatsoper eine willkommene Abwechslung. Auf der Bühne arbeiteten nur wenige Frauen und es waren jene Momente, in denen er zur Ruhe kam. Seit etwa 10 Jahren schleppte er hier Scheinwerfer durch die Gegend, schlug Kabel auf und hantierte mit Farbfolien umher. Er verdiente nur wenig, konnte aber in seiner Position als Hilfsarbeiter relativ frei und kurzfristig entscheiden, wie oft er arbeiten wollte und das kam seinem Hobby durchaus zugute. Während die Rheintöchter ihr Wagalaweia sangen, wedelte der Vorarbeiter mit einem groß bedruckten Blatt Papier herum. Er hatte seine Brille aufgesetzt und schien ein wenig nervös zu sein. Die weißen Brusthaare, die unter seinem blauen Overall hervor schossen, verliehen ihm eine gewisse Autorität.


    Zur Verwandlung schieben wir den 53er zur Seite. Der 612 kriegt Farbe 200 und wenn die Technik mit der Walhalla drin ist, dann kommt der 53er wieder auf Stand.


    Donald warf einen Blick auf die Rheintöchter. Man hatte ihnen rosefarbene Kostüme aus Frottéstoff angezogen, die aussahen wie Handtücher, und ihre Haare unter einer künstlichen Plastikglatze versteckt. Das Ganze war wohl als Hommage an die 80er Jahre gedacht. Alberich trug eine zerschlissene Jeansjacke und eine Zipfelmütze auf dem Kopf. Mit lüstern ausgestreckten Händen versuchte er, die Nixen zu begrabschen.


    Die schlanken Arme schlinge um mich, dass ich den Nacken dir neckend betaste, mit schmeichelnder Brunst an die schwellende Brust mich dir schmiege.


    Wenn man davon ausging, dass die ganze Katastrophe des Nibelungenlieds schlichtweg daher rührte, dass drei arrogante, glitschige Weiber den hässlichen Zwerg nicht an ihre Wäsche ließen, dann war das eigentlich ein ziemlich armseliges Resümee für vier langatmige Opernabende.


    Pfui! Du haariger, höckriger Geck! Schwarzes, schwieliges Schwefelgezwerg! Such' dir ein Friedel, dem du gefällst!


    Die Walhalla hat hinten ein Multicore, das kabeln wir auf die siebte Einschaltung, hinten bei der Feuerwehr. Bei der nächsten Verwandlung muss das wieder weg und der 53er kommt wieder auf die Seite. Aber da haben wir Zeit.


    Donald ging nach hinten in den Aufenthaltsraum der Beleuchtungsabteilung, eine mit unzähligen Kronleuchtern und Neonschriften behängte Kammer mit drei Kühlschränken voller Bier und Weißwürsten. Wenn man aus dem Fenster blickte, sah man die Terrasse eines schicken Restaurants, auf der sich braungebrannte Männer in rosa Polohemden mit langbeinigen Pornoblondinen auf einen Cappuccino trafen, um sich gegenseitig darin zu bestätigen, etwas besonderes zu sein. Manchmal, wenn der Opernabend mal wieder etwas länger dauerte und auf der Bühne nichts zu tun war, ertappte sich Donald bei dem Gedanken, dass er auch gerne da unten sitzen würde. Wegen den aufgetakelten Blondinen versteht sich, die ihn nicht minder interessierten wie alle anderen Frauen auch. Um genau zu sein, waren es ja genau jene Frauen mit ihren kompliziert drapierten Frisuren, dem dick aufgetragenen Make-Up und den hochhackigen Schuhen, die am meisten dem entsprachen, was Donald faszinierte: Die vollkommene Unterwerfung der eigenen Person unter das vermeintliche Schönheitsideal einer Gesellschaft. Im besten Falle hatten sie sich auch noch das Näschen operieren oder die Lippen aufspritzen lassen, nur um danach meist noch beschissener auszusehen – es war herzzerreißend! Noch unterhaltsamer war der folgende Umstand: Je mehr diese – im Volksmund Tussis genannten – Frauen um ihre sexuelle Ausstrahlung bemüht waren, desto verklemmter waren sie auch im Hinblick auf alle sexuellen Aktivitäten. Corinna zum Beispiel war der Traum eines jeden Münchner Yuppie-Proleten gewesen: Wallendes, blondes, leicht gelocktes Haar, das immerzu frisch und glänzend aussah wie in der Shampoo-Werbung. Französisches Stupsnäschen, Schmollmund, darunter strahlend weiße Zähne. Unendlich lange Beine auf hochhackigen schwarzen Schuhen, die bis zur Wade hinauf geschnürt waren und darüber ein kurzes, enges, weißes Sommerkleid, unter dem sich ein perfekt geformter, kleiner Knackarsch ebenso abzeichnete wie die nach allen Qualitätsstandards westlicher Schönheitsexperten maßgefertigten Titten. Von Beruf war sie Model, hatte aber bislang nichts als Reklame für Instant-Espresso und Katzenfutter vorzuweisen. Ihr großer Traum war, wie bei fast allen Models, Schauspielerin zu werden und wie bei fast allen Models war ihr nicht vollends klar, dass sie damit nur ein völlig ausgelutschtes Klischee erfüllte. Natürlich zeigte sie sich immer dort, wo sich Männer zeigten, die ihr irgendwie weiterhelfen konnten und da Donald keiner dieser Männer war, hätte man die Begegnung der beiden entweder von vorneherein ausschließen oder aber für irrelevant befinden müssen. Der einzige Grund, warum sich Corinna überhaupt für Donald interessiert hatte, war, dass eben jene Begegnung so unfassbar romantisch war, ja geradezu grotesk, dass keine noch so abgeklärte Frau der Welt in der Lage gewesen wäre, dies nicht als Wink des Schicksals oder als Zeichen irgendeines heidnischen Liebesgottes zu erachten. Es kam einfach alles zusammen, was nach zeitgenössischen Maßstäben ein perfektes rencontre amoureuse ausmachte: Es war ein schwüler Tag im Frühling gewesen, inzwischen aber längst Abend geworden und ein heftiges Wärmegewitter brach herein, von dem Corinna überrascht wurde, so dass das eben bereits erwähnte weiße Sommerkleid nass zu werden und damit alle darunter liegenden Körperteile preiszugeben drohte. Dies geschah, nachdem ihr damaliger Freund, ein Modefotograf von geringem Format, der sein ganzes Leben damit beschäftigt war, erfolgreich zu wirken, Corinna beim Abendessen in einem Sushi-Lokal, das schon seit über zehn Jahren als außergewöhnlich hip galt, zwischen einem Lachs- und einem Thunfisch-Nigiri mitzuteilen, dass er sie mit einem anderen Model betrogen hatte, die dummerweise auch noch eine ihrer besten Freundinnen war. Es versteht sich von selbst, dass Corinna, um ihr Gesicht zu wahren, keine andere Wahl hatte, als ihrem Freund ihren Cabernet Sauvignon ins Gesicht zu schütten und wortlos das Weite zu suchen. Soviel zur Vorgeschichte. Voller Wut und nicht wissend, ob sie vor Verzweiflung weinen oder schreien sollte, trampelte Corinna dann auf ihren Stöckelschuhen durch die Stadt, ihre Lippen bebten, ihre Augen glänzten vor Hysterie. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, die Welt um sie herum schien ins Nichts zu gleiten, das war alles nur noch Fassade. Stattdessen war sie voll und ganz fixiert auf drei Gedanken, die wirr in ihrem Kopf herum schwirrten. Die ersten beiden waren recht gewöhnlich: Man kann einfach niemandem trauen. Dieses Schwein! Dieses selbstverliebte Arschloch. Und dann auch noch mit dieser Schlampe! Was bildet die sich eigentlich ein? Das ist eine solche Beleidigung! Ich will die beiden nie wieder sehen.


    Ferner: Warum ich? Ich bin doch was besonderes, ich habe doch was Besseres verdient. Der wird schon noch sehen, die werden sich alle noch wundern!


    Der dritte Gedanke dagegen war weitaus seltener in Corinnas Geisteswelt, obgleich auch sehr menschlich: Manchmal frage ich mich, was das alles soll. Hat doch eh keinen Sinn. Warum tue ich mir das alles überhaupt an? Am liebsten würde ich ganz weit weg fahren und noch mal von vorne anfangen.


    Und eben dieser Gedanke war entscheidend, weil durch ihn alles, was sonst kategorisch ausgeschlossen wird, plötzlich möglich ist. Corinnas spontan aufkeimender Wunsch nach einer vehementen Veränderung der Lebensweise, wie lange er auch anhalten wollte, beseitigte für einen Moment alle Hürden, alle karrierebetonten Präferenzen und vermeintlichen Klassenunterschiede. Jetzt erst war ein romantisches Zusammentreffen zwischen Corinna und Donald möglich und just in diesem Moment begann es heftig zu regnen.


    Donald hatte den Tag im Englischen Garten verbracht, da es vom Wetter her einer der ersten Tage des Jahres gewesen war, an dem man die diesjährige Sommermode der Damen studieren konnte und dieselben nicht selten auch diesen Park wählten, um die neuesten Stücke an sich selbst auszuprobieren. Das Angebot war reichhaltig gewesen, wenn man die Abstinenz des langen Winters mit in Betracht zog, der vorangegangen war. Doch trotzdem hatte Donald sich noch nicht richtig dazu ermutigen können, die Initiative zu ergreifen. Es war einer jener Tage, die richtungsweisend sein konnten und er war noch ein wenig unschlüssig darüber, was der Sommer bringen würde. Umso schicksalhafter erschien ihm auch das Auftauchen von Corinna. Donald hatte sich für ein frühes Abendessen zu seinem Lieblingsitaliener begeben, einer heruntergekommenen Pizzeria, die nicht weit seiner Wohnung gelegen war. Das Restaurant hatte sich seinen rustikalen Charakter bewahrt, gleichwohl das es umgebende Viertel seinen Arbeiter- und Immigrantencharme längst eingebüßt hatte und dem Prenzlauer Berg in Berlin immer ähnlicher wurde. In jedem Falle aber war es ein Restaurant, das Corinna schon allein aus Imagegründen niemals betreten hätte, weil dort außer Adriano Celentano noch ein Fernseher mit Fußballübertragungen lief, vor dem alte Sizilianer herumsaßen und lauthals Kommentare abgaben. Da aber das Unwetter so plötzlich hereinbrach, musste sie sich vor dem Eingang unterstellen und warten, bis der Regen nachlassen würde und im gleichen Moment kam Donald nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Es bedarf eigentlich keiner weiteren Erwähnung, dass er sie sofort bemerkte. Und weil er nicht an Zufälle glaubte, wusste er, dass sie aufgrund irgendeiner schicksalhaften Fügung zu ihm gekommen war. Corinna freilich beachtete ihn nicht weiter und warf immer wieder einen wütenden Blick zum Himmel hinauf. Donald nahm ein paar Züge von seiner Zigarette, dann warf er sie auf den nassen Asphalt hinaus und machte Anstalten wieder hineinzugehen, nur um im Türrahmen stehen zu bleiben und zu sagen:


    Warum nehmen Sie sich kein Taxi? Ich ruf Ihnen ein Taxi!


    Corinna drehte sich mit einiger Verwunderung zu ihm um, doch sie war noch immer viel zu wütend, um das charmante Angebot zu würdigen.


    Nein, nein, danke. Es geht schon.


    Sind Sie sicher?


    Ja.


    Donald ging gleichmütig ins Lokal zurück und kam kurz darauf mit einer Decke zurück, die er auf einem der draußen stehenden Plastikstühle ausbreitete.


    Wenn Sie schon unbedingt hier warten wollen, dann setzen Sie sich wenigstens. Ich lass Ihnen auch gerne was zu trinken bringen.


    Ich will nichts trinken. Ich warte nur, bis der Regen vorbei ist.


    Und solange trinken Sie. Bitte! Ich lade Sie ein.


    Donald schob den Stuhl ein wenig zurück und Corinna kam der Aufforderung nach, nicht ohne dabei einen leicht angewiderten Gesichtsausdruck zu machen.


    Meinetwegen.


    Sie trinken doch Wein, oder?


    Aber sicher nicht hier.


    Dabei haben die hier ganz ausgezeichneten Wein, den Sie unbedingt probieren sollten. Rot oder Weiß?


    Weiß.


    Ich empfehle Ihnen einen roten.


    Ist ja Ihr Geld.


    Donald ging wieder hinein. Corinna schlug die Beine übereinander, legte ihre Tasche auf den weißen Plastiktisch und warf einen abfälligen Blick in das Lokal hinein. Mit Fingerspitzen griff sie den Saum der Decke, auf der sie saß, und hielt ihn sich vors Gesicht, um daran zu riechen. Sie wusste nicht, warum sie Donalds Angebot angenommen hatte. Aber es war ihr auch egal. Ob Sie zuhause im Bett lag und heulte, sich stundenlang im Spiegel betrachtete und selbst beschimpfte für ihr naives Vertrauen gegenüber ihrem Ex-Freund oder aber in einer versifften Pizzeria mit einem fremden Mann herumsaß und auf dessen Kosten Wein trank, spielte keine große Rolle mehr. Sie war zu aufgebracht und zu müde, um Entscheidungen zu treffen. Donald kam zurück und setzte sich ihr gegenüber.


    Ist Ihnen kalt? Ich hole Ihnen gern noch eine zweite Decke.


    Nein, nein. Ist schon gut.


    Sie brauchen es nur zu sagen.


    Beruhigen Sie sich. Ich sitze nur hier, weil es regnet.


    Natürlich. Das weiß ich doch.


    Corinna musterte ihn eine Weile mit ernstem Blick. Sie fragte sich, mit was für einer Art Mensch sie sich da eingelassen hatte. Donald bemerkte ihr Misstrauen und legte einen Miene auf, die Ernsthaftigkeit und zugleich Leichtigkeit ausstrahlen sollte. Tatsächlich war Corinna schon weiter gegangen, als er es eingangs für möglich gehalten hätte.


    Wohnen Sie hier in der Gegend?


    Ich finde, das geht ein bisschen zu weit.


    Natürlich. Ich hatte auch nur gefragt, weil ich selbst in der Gegend wohne und mir nicht vorstellen kann, dass Sie auch hier wohnen, weil Sie mir dann längst hätten auffallen müssen.


    Warum denn das?


    Donald blickte betreten zur Seite. Komplimente sind eine Kunst für sich. Frauen, die mit sich unzufrieden sind, reagieren misstrauisch. Frauen, die Komplimente gewohnt sind, reagieren gelangweilt. Stolze Frauen in beiden Fällen reagieren fordernd. Es wäre unklug gewesen, weiter ins Detail zu gehen.


    Das war als Kompliment gedacht.


    Schon klar.


    Durch eine glückliche Fügung kam in diesem Moment der Kellner heraus, ein hagerer, junger Sizilianer mit Brille. Beim Anblick von Corinna kam er ins Trudeln und das Tablett glitt ihm von der Hand, woraufhin die beiden Gläser am Boden zerschellten und die Weinflasche nur durch eine schnelle Reaktion von Donald gerettet werden konnte. Der Kellner war völlig außer sich und begann, sich nervös zu entschuldigen. Während er die Scherben einsammelte und zügig wieder ins Lokal hineinging, um neue Gläser zu holen, stammelte er vor sich hin.


    Mamma mia! Che bella!


    Donald nickte der erschrockenen Corinna ermutigend zu und stellte die Weinflasche auf den Tisch.


    Luigi hat ein Faible für Blondinen.


    Corinna war noch zu perplex, um etwas zu sagen. Aber dieser Vorfall, der im Übrigen genauso gut hätte inszeniert worden sein können, war das entscheidende Schlüsselerlebnis. Es war die größte Bestätigung ihrer Schönheit, die sie je erlebt hatte. Ganz anders als die inflationären Komplimente der Fotografen, die standardisierten Zuversichtsbekundungen der Agenten oder die täglichen Anbaggerversuche fremder Männer. Ihre bloße Erscheinung hatte den Kellner dazu gebracht, die Kontrolle zu verlieren. Irrationalerweise veränderte dieser Vorfall ihre Meinung über Donald. Allein, dass er bezeugen konnte, was geschehen war, ließ ihn wesentlich vertrauter erscheinen. Vertraut genug jedenfalls, dass sie ihn letztendlich mit nach Hause nahm. Sie war gewillt, sich ablenken zu lassen von ihrem verletzten Stolz und ihren wild wuchernden Rachegedanken. Nach zwei Gläsern Wein und einem eher verklemmten Dialog auf einem weißen Designersofa ließ sie sich küssen. Ihre konventionellen und völlig leidenschaftslosen Zungenkreisbewegungen folgten einem erschreckend kontinuierlichen Rhythmus, wie bei einer Maschine. Als er ihr den Slip auszog und sein Gesicht in den fleischigen, glatt rasierten Schamlippen vergrub, schien sie mehr damit beschäftigt zu sein, dass ihre Haare nicht verrutschten. Donald hatte sogar das Gefühl, dass sie sich eigentlich ein bisschen ekelte, nicht vor ihm im Speziellen, sondern vor dem Geschlechtsakt an sich. Sie ließ sich auch nicht richtig arrangieren, ihre Beine waren ständig im Weg und außerdem machte sie sich Sorgen wegen Spermaflecken auf der Couch. Es war absurd. Diese wunderschöne Frau, die es sich zur alleinigen Aufgabe gemacht hatte, Männern zu gefallen und von ihnen begehrt zu werden, schien selbst überhaupt kein Begehren zu kennen. Es hatte den Anschein, dass sie sich nur fügte. Donald ließ alle Zärtlichkeiten beiseite und fickte sie wie eine runzlige Hinterhofprostituierte, doch nicht einmal das entlockte ihr irgendeine Reaktion, die über routinierte Schauspielerei hinausging. Für sie war das allerdings völlig normal, so und nicht anders war ihre Sexualität geartet und wenn Donald im Nachhinein daran zurückdachte, dann erschien es ihm auch völlig logisch. Sie war einfach nicht in der Lage abzuschalten. Sie musste die Pose wahren. Sie war nichts weiter als ein Abziehbild.


    


    // Der einzig wirkliche Triumph, den Donald nach seinem Intermezzo mit Corinna in Erinnerung behielt, war der Umstand, dass ihre Vagina hässlich war. Die inneren Schamlippen waren sehr prägnant und formten eine Art verschrumpelten Wirbel, der sich nach außen wölbte und die äußeren Schamlippen vollständig bedeckte. Sie wirkten indiskret und vulgär, als wollten sie sagen: Sieh mich an. Ich bin eine Muschi. Wenn man Corinna in ihrer Gesamtheit bemusterte, einschließlich ihres Charakters, so war dieser kleine Ausschnitt ihres Körpers das einzig Echte, das einzig individuelle, wenn man so will. Alles andere war den zeitgenössischen Konventionen zum Opfer gefallen. Die Hässlichkeit ihrer Möse machte Corinna einerseits verwundbar, weil sie das ästhetische Gesamtbild ruinierte. Doch andererseits war sie das einzige, was der hirnlosen Gefälligkeit trotzte, ihr einziger Stolz. Dies empfand Donald als tröstende Geste der Natur, als Zeichen ihrer erbarmungslosen Unbezwingbarkeit – somit als Triumph seiner eigenen Liebe zur Vielfalt. Die Gefallsucht der Frauen ist die widersprüchlichste aller erdenklichen Formen der Eitelkeit. Sie geriert sich zweckbetont und gleichzeitig autonom. Sie ist animalisch motiviert und wehrt sich gleichermaßen gegen alles, was natürlich ist. Behaarung, Schweiß und Fett, ein breiter Arsch, ein großer Kopf, Cellulite und menschliche Gerüche aller Art werden kategorisch verweigert. Diese Tendenz hatte sich in den letzten Jahren immer weiter verschärft, aber Donald konnte sich keinen Reim darauf machen.


    Das ist eine Absage an die Schöpfung.


    So wollte Johann es sehen und meinte dies durchaus positiv.


    Im Übrigen waren auch schon die alten Ägypter ganzkörperrasiert. Das ist also völlig normal. Der Mensch will sich befreien aus seiner Abhängigkeit von der Natur. Das ist eine wichtige zivilisatorische Errungenschaft. Ein Streben nach Göttlichkeit.


    Donald teilte diese Meinung nicht. Ihm erschien ein solches Gehabe als überaus kleingeistig, weil es zum Scheitern verurteilt war. Noch dazu machte es das Leben komplizierter als nötig. Frauen, die sich dafür schämen, Menschen zu sein und keine Göttinnen, sind schlecht im Bett und auch sonst mit ihren Gedanken ständig woanders: Wann gehe ich jetzt scheißen, ohne dass er es merkt? Ich lasse ihn lieber vorgehen, dann sieht er nicht, wie fett mein Arsch ist. Hoffentlich habe ich jetzt nichts zwischen den Zähnen.


    Es genügt aber auch schon, dass sie einfach nur unzufrieden sind mit ihrem Aussehen. Das ist schlimmer als ein entstelltes Gesicht. Vor allem, wenn sie bereits ein gewisses Vertrauen aufgebaut haben, da sie sich dann nicht zu schade sind, im Gespräch pausenlos nach Bestätigung zu suchen. Außerdem wirkt die Penetranz, mit der sie ihre eigenen Makel vorbringen, nicht selten irgendwann überzeugend.


    Schau dir diese dicken Beine an. So richtige Stampfer. Wie bei einem Elefanten.


    Wenn man so was oft genug hört, ist man irgendwann dergleichen Meinung, obwohl einem diese Assoziation bislang völlig fern lag. Der beste Weg, solche peinlichen Momente zu vermeiden war der gleiche, der auch der Vermeidung aller anderen Unannehmlichkeiten mit dem weiblichen Geschlecht dienlich ist: Eben kein zu enges Vertrauensverhältnis zuzulassen.


    Nachdem Donald das Opernhaus verlassen hatte, spazierte er die Maximilianstraße entlang und beobachtete mit aufmerksamen Blicken die Selbstinszenierung der Wohlstandsgesellschaft. Festlich gekleidete Paare liefen vorbei, hielten inne vor den Schaufenstern der Luxusshops, begutachteten Schuhe und Perlenketten. Autotüren wurden geöffnet und wieder geschlossen, die Anlasser der Sportwägen und Limousinen schnatterten. Überall murmelte man kultiviertes Zeug, noch ganz emotional aufgeladen von der Wucht des Orchesters und der großen Saga über Götter, Macht, Verrat. Wie armselig erschien doch dies alles! Jeder musste dem anderen irgendetwas beweisen, sich profilieren und individuell sein. Die ganze Kultur, das Soziale, die Konventionen und Wertvorstellungen, warum hatte man sich da überhaupt drauf geeinigt? Erneut wurde Donald von der für ihn eigentlich untypischen Melancholie übermannt, die ihn schon am Tag nach Gabrieles Anruf geplagt hatte. Eine Melancholie der Klarheit, so als präsentiere sich die Welt um ihn herum aus einem Guss, ein verworrenes und doch in sich stimmiges Konglomerat aus Erscheinungsformen von Materie und Idee. Was aber jenes Chaos zusammenhielt waren keine physikalischen Kräfte und keine kulturellen Systeme mehr, sondern eine unbarmherzige Last, die alles aufeinander schob, zusammen presste bis hin zur völligen Unbeweglichkeit, zäh und ölig, so waberte die Welt in ihrem Inneren und zeichnete ein Bild der Traurigkeit. Nach Hause zu gehen war bei weitem keine Option. Es gab nur eines, was ihn jetzt zu trösten vermochte: Der Geruch einer feuchten Muschi. Als er sein Handy aus der Tasche zog und die darin gespeicherten Nummern durchging, kam ihm ein ekelhafter Gedanke: Was, wenn er genauso war? Wenn sein immerwährender Drang nach Sex und weiblicher Zuneigung nichts anderes war, als eben die gleiche Sucht nach Bestätigung, die ihm seine Frauen so gefügig machte?


    Aber Donald war kein Zweifler und er hatte, im Gegensatz zu Johann, kein höheres Interesse an der Wahrheit. Selbst wenn es so war, selbst wenn er nicht der aktive Spieler war, sondern nur das Opfer weiblicher Verheißungen, was für einen Unterschied machte es? Das Leben war doch eigentlich ganz wunderbar eingerichtet, dass es Männer und Frauen gab und dass die Schwänze in die Mösen passten. Wozu wollte man da irgendetwas in Frage stellen, geschweige denn nach Antworten suchen? Woher kam dieser widerliche Weltschmerz?


    Zügig trat Donald die Flucht an. Er ließ die Reichen und Kultivierten hinter sich, machte sich auf den Weg nach Osten. Er überquerte den Fluss, die Wasser schimmerten tieforange vom Licht der Straßenlaternen. Ein bleicher Mond stand am Himmel. Jenny würde ihn trösten. Jenny arbeitete im Supermarkt.


    


    // Sie lebte in einer kleinen WG in Haidhausen, zusammen mit Simone, einer Bankangestellten mit einem typisch deutschen Brotgesicht. Sie waren ein wunderbares Team. Simones runder, großer Wasserkopf und ihre dicken Wangen ließen eindeutig auf Inzest schließen und passten ganz hervorragend zu Jennys bäuerlicher Erscheinung, ihren Pausbacken und ihrer ordinären Stupsnase. Beide waren sie blond, von gedrungener Statur, mit drallen Brüsten und breiten Becken. Sie hatten gerade Spaghetti gegessen und sich auf einen gemeinsamen Abend vor dem Fernseher in Simones Zimmer vorbereitet. Simone war ein Nespresso-Junkie, die Kaffeemaschine stand direkt neben ihrem Bett im Zentrum des Raumes und vermittelte den Eindruck eines Altars. Die ganze Wohnung duftete nach Frauenkosmetik und frisch gewaschenen Laken. Donalds Erscheinen brachte kurz eine gewisse Unruhe ins Haus, vor allem Simone war etwas pikiert und zeigte nur wenig Begeisterung über den unangemeldeten Besuch. Sie trug eine Jogginghose und ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift „Ich habe auch Augen du Arsch!“ Jenny war bereits im Schlafanzug, ein verwaschenes rosa Teil mit kindischem Häschenprint. Als Donald neben ihr in der Küche saß, fühlte er sich wieder wie ein Mensch. Jenny war sehr nett zu ihm, sie machte ihm die restlichen Spaghetti in der Mikrowelle warm und schenkte ihm eine kalte Cola ins Glas. Dass die Nudelsoße wie Fabrik-Mayonnaise schmeckte und die Cola schon sehr abgestanden war, störte ihn nicht im Geringsten. Von allen Frauen, die Donald regelmäßig aufsuchte, war ihm Jenny die Liebste. Sie hatte niemals Forderungen gestellt, ihm gegenüber weder echte Gefühle entwickelt, noch sich welche eingebildet. So ungebildet und plump sie war, so sehr war sie ein freier Mensch, weil frei von all den falschen Träumen und Schablonen. Scheinbar.


    Wär schon gut, wenn du vorher anrufst.


    Ich ruf doch nie an.


    Ja, aber du bist ja jetzt schon lange nicht mehr da gewesen. Ich hab gedacht, du hast vielleicht ne Freundin oder so.


    Donald blieb das Essen im Halse stecken.


    Ne Freundin?


    Hätt ja sein können.


    So’n Scheiß.


    Was hast’n so gemacht?


    Nicht viel. Bin letzte Woche 30 geworden.


    Echt? Alles Gute nachträglich.


    Danke.


    Hast mir gar nicht bescheid gesagt.


    Ich hab nicht gefeiert.


    Warum denn nicht?


    Mit wem hätte ich denn feiern sollen?


    Keine Ahnung. Mit mir zum Beispiel.


    Wärst du nackt aus der Torte gehüpft?


    Vielleicht.


    Als Donald mit dem Essen fertig war, gingen sie hinüber in Jennys Zimmer. Ihr Bett hatte einen Rahmen aus schwarzem, verschnörkeltem Eisengestänge. Davor lag ein weißer Flokati-Teppich. An der Wand hing ein gerahmtes Poster von Raffaels verträumten Engeln mit Babyspeck, jenem Detail aus der Sixtinischen Madonna, das Millionen von Mädchenzimmern schmückt. Der ganze Raum erinnerte an einen Ikea-Katalog. Donald setzte sich auf die weißen Bettlaken und zog seine Schuhe aus. Aus Simones Zimmer dröhnte der Fernseher, es war eine Casting-Show. Jenny schoss die Türe, zündete eine Kerze an und dimmte das Licht. Bereitwillig setzte sie sich neben ihn, doch als er seinen Arm um sie legte und Anstalten machte, sie zu küssen, wich sie ihm aus.


    Du. Ich glaube, ich hab mich verliebt.


    Was? In wen denn?


    So ein Kunde aus dem Supermarkt. Hat mich angequatscht, als ich hinter der Kasse war.


    Spinnst du?


    Der ist echt nett. Ist ein Musiker.


    Was?


    Ja. In so einer Reggaeband.


    Mir ist schlecht.


    Jetzt sei halt nicht so. Bist du eifersüchtig oder was?


    Hast du dich verliebt, damit ich eifersüchtig bin?


    Du bist echt scheiße, weißt du das? Meinst du, dass ich mein ganzes Leben hier sitzen will und warten, dass du mal wieder vorbeikommst.


    Das hab ich nie gesagt.


    Ich will halt auch mal ne feste Beziehung haben. Ist doch nicht so schlimm, oder?


    Was denn für ne feste Beziehung? Der will dich doch nur bumsen.


    Du bist so ein Arsch! Du willst mich doch auch nur bumsen.


    Das ist doch was völlig anderes.


    Warum ist das was anderes?


    Weil ich kein Reggaemusiker bin. Der Typ ist ein Arschloch.


    Du bist echt eifersüchtig, oder?


    Nein, du kannst bumsen, mit wem du willst, aber du musst dich doch nicht gleich verlieben. Ich hab gedacht, du bist ein vernünftiges Mädchen.


    Du spinnst doch.


    Ich meine, was soll denn das jetzt konkret heißen? Willst du mit dem ne Familie gründen?


    Nein. Ich will halt einfach nicht mehr allein sein.


    Allein?


    Du weißt schon, was ich meine.


    Donald wusste es wirklich nicht. Aber er hatte auch keine Lust mehr, darüber zu sprechen. Es ist überdies auch ein leidiges Thema mit dem Alleinsein. Wenn es doch der Normalzustand ist, warum wird er pausenlos als etwas Schlechtes dargestellt, etwas, das dem persönlichen Glück im Wege steht? Aber Jenny hatte gewiss keine konkrete Idee davon. Sie wusste selbst nicht so genau, ob die Einsamkeit als solche sie betrübte oder ob sie einfach lieben wollte, nur um des Gefühls willen, damit die Welt zwischen Supermarktkasse und Castingshow nicht ganz so leer erscheint. Letzteres war wohl der Fall und Donald erschien es überaus tragisch, dass ihm nun auch Jenny zu entgleiten drohte, dass die große Erzählung der Liebe sie ihm entriss wie ein gewaltiger Strudel, der alle Weiber in die Tiefe saugt.


    Und natürlich war er eifersüchtig. Nicht, weil er Jenny liebte, sondern weil da jemand war, der ihm den Rang streitig machte. Ein Filou, ein Charmeur gar! Jemand, der die gleiche Nische besetzte wie Donald, wenn er sich auch des ausgelutschten Musiker-Klischees bediente. Warum kein Versicherungskaufmann oder Unternehmensberater? Das wäre wenigstens eine klare Entscheidung gewesen.


    Aber die Welt war nun mal ein Dschungel voller Konkurrenten und die Wege der Frauen sind unergründlich (meist auch für sie selbst). Es war völlig sinnlos, Jenny davon abbringen zu wollen. Da hätte Donald ihr ganz fürchterliche Zugeständnisse machen müssen. Das war auch durchaus von Jenny so erwünscht, denn indem sie ihm diese letzte Chance einräumte, sich zu binden und für sie zu kämpfen, nahm sie sich selbst die Entscheidung ab, ob Donald ihre Liebe verdient hatte. Donald wusste das und umso mehr wurde ihm klar, dass es seine vorläufig letzte Nacht mit ihr sein würde.


    Dieselbe nahm dann allerdings noch einen umso feierlicheren Ausgang, da Jennys Gefühle für den Musiker sie nicht daran hinderten, bald ihren Häschenpyjama abzulegen und Donald ihre gewaltigen Titten hinzustrecken. Ihre Nippel waren lang und dick, er konnte stundenlang an ihnen herum spielen und lecken, ohne sich dabei zu langweilen. Ihre Muschi war so unglaublich feucht, dass man runzlige Finger bekam, wenn man nur kurz hineinfasste. Sie entstammte jenem Blondinengeschlecht, deren Haare und Haut immer stark nach Talg riechen und deren ganzer Körper mit einem hauchdünnen, hellen Flaum bedeckt ist. Sie ließ sich gehen, jaulte wie ein kleines Hündchen, stöhnte wie eine hungrige Kuh, die Finger und Zehen gespreizt, den Kopf nach hinten gerissen, die Augen verrollt, den Mund geöffnet, ihr ganzer Körper bebte. Alles an ihr, jedes kleinste Detail, strahlte einen unbändigen Willen aus, befruchtet zu werden. Dies war ihre Bestimmung und jede Diskussion über Sinn und Unsinn der Liebe war damit hinfällig.


    In dieser Nacht nahm Donald sie viermal und er wusste, dass Simone im Nebenzimmer lag und mit weit geöffneten Augen an die Decke starrte. Er fühlte sich schäbig und war dabei so glücklich, wie lange nicht mehr.


    


    // Donald hatte kein Interesse für Bücher. Zeitungen langweilten ihn, so wie alles andere auch, was mit Politik oder Kultur zu tun hatte. Er hatte keinen Fernseher und ging auch nie ins Kino. Eigentlich fehlten ihm daher alle Vorraussetzungen für einen gelungenen Small-Talk. Er hatte bereits in früher Jugend beobachtet, dass die meisten Männer Frauen betören, indem sie möglichst viel plappern und zwar weniger über sich selbst sondern über alles, was sonst so in der Welt passiert. Dagegen laufen Männer, die zuhören, oftmals Gefahr, zum besten Freund degradiert zu werden. Dies ist einer der großen Widersprüche in der Psyche der Frauen. Einerseits fühlen sie sich zum Macho hingezogen, andererseits erwarten sie Einfühlsamkeit und Verständnis. Das ist vergleichbar mit der widersprüchlichen Sehnsucht der Männer, Huren und treue Ehefrauen in einer Person vereint zu sehen. Beides ist der perfekte Beweis dafür, dass die Monogamie ursprünglich nicht vorgesehen war in der Schöpfung. Die Liebe, was auch immer das genau sein soll, ist erst vom Menschen erfunden worden. Absurderweise gilt sie trotzdem als Maßstab, ob eine Beziehung funktionieren kann, beziehungsweise funktionieren muss.


    Auch wenn Donald nicht der Typ dafür war, solche Zusammenhänge in Worte zu fassen, so war er sich doch recht früh bewusst, dass sein großes Interesse an den Frauen nur dann gestillt werden konnte, wenn er sein allgemeines Auftreten dahingehend formte. Er musste die perfekte Mischung aus Macho und Weichei werden und noch dazu vortäuschen, auf der Suche nach der großen Liebe zu sein. Um sich entsprechend zu rüsten, las er regelmäßig Frauenmagazine. Im Laufe der Jahre hatte er sich ein umfangreiches Wissen aufgebaut über all die dort besprochenen sexuellen Vorlieben und Verklemmungen, aber auch über Damenmode, Frisuren, Schminktips und Diäten. Dies war einer seiner wirksamsten taktischen Züge gewesen. Er konnte stundenlang mit Frauen über Sleek-Sprays, Pumps und die Anzüge von George Clooney plaudern, so begeistert und ausschweifend, dass jeder beste schwule Freund vor Neid erblassen würde. Da Donald aber selbst kein bisschen Style hatte und niemals damit zögerte, den Frauen eindeutige Avancen zu machen, fiel es ihnen schwer, ihn einzuordnen. Er war bestimmt, geheimnisvoll und ein Kumpeltyp: Das perfekte Abenteuer mit Aussicht auf mehr. Und dabei musste er sich nicht einmal verstellen. Seiner Taktik lag keine Berechnung zugrunde. Er war sich zwar bewusst, wie er wirkte und wirken wollte, wäre aber niemals dazu in der Lage gewesen, das irgendjemandem zu erklären, nicht einmal sich selbst.


    


    // Nun, da er Jenny aufgeben musste, war es für Donald höchste Zeit, sich neues Terrain zu erschließen. Ihm stand der Sinn nach einem gebührenden Ersatz. Er wollte kein kurzes Abenteuer für eine Nacht, sondern eine regelmäßige Quelle der Lust, eine Frau, deren Wesen und Körper er in Ruhe und in gewissen Abständen ergründen konnte. Die hässliche Griechin erschien ihm dabei als geeignetes Studienobjekt. Er hatte sie nur flüchtig kennen gelernt und wusste nicht viel mehr als dass ihr Name Alexia war und dass sie Film studierte, was auch immer das bedeuten mochte. Ihre Telefonnummer hatte er unter dem Vorwand erfragt, ihr Opernkarten zu besorgen. Opernkarten sind immer gut. Das klingt sofort nach einem unverbindlichen Abend ohne eindeutige sexuelle Konnotation. Ist ja schließlich Hochkultur. Als ob das nichts mit Sex zu tun hätte!


    Man traf sich vorab auf einen Drink auf der Terrasse im Bayerischen Hof, um den glamourösen Charakter eines Opernabends noch durch das passende Entrée hervorzuheben. Donald hatte kein Faible für die Münchner Schicki-Micki-Kultur, aber er hatte auch keinen Respekt davor und somit keinerlei Berührungsängste. Er wusste, dass er mit seinem lieblos übergeworfenen Sakko, das ihm nicht einmal richtig passte, das Bild eines traurigen Möchtegernyuppies abgab. Doch er genoss die abschätzigen Blicke der stilbewussten Gesellschaft, weil diese Leute ihre Zeit damit verschwendeten, eine Meinung über ihn zu haben, während er sich für sie überhaupt nicht interessierte. Der einzige Grund, sich an diesem Ort zu treffen, war die Vortäuschung eines romantischen tête-à-tête vor der Kulisse einer über den Dächern untergehenden Sonne, mit einem gut gemixten Mojito in der Hand und der Erlaubnis, eine Zigarette dabei zu rauchen. Außerdem war es zweckmäßig, sich in der Hotellobby zu treffen und gemeinsam mit dem Aufzug nach oben zu fahren, was bereits in erster Instanz die Assoziation mit einem sexuellen Abenteuer weckte. Alexia erschien in einem himmelblauen Jumpsuit, mit Flip-Flops, einer mit orientalischen Ornamenten bestickten Handtasche und einer großen Sonnenbrille in den Haaren. In Kombination mit ihrem Pferdegesicht wirkte dies so über alle Maßen geschmacklos, dass Donald bereits im ersten Moment ein leichtes Kribbeln an seinem Schwanz verspürte. Die Ahnung, wie lange sie für ein so beschissenes Outfit vor dem Spiegel gestanden haben muss, begeisterte ihn. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Nach einer kurzen Bussi-Bussi-Begrüßung und dem obligatorischen Kompliment fürs schöne Zurechtmachen, fuhren sie mit dem Aufzug nach oben und nahmen auf der Terrasse Platz. Alexia verbrachte Ewigkeiten damit, die Getränkekarte zu studieren, nur um sich schließlich für einen Vodka Lemon zu entscheiden. Dann endlich waren alle organisatorischen Feinheiten geklärt und man machte sich an die Konversation.


    Das hat mich übrigens total gefreut, dass du angerufen hast. Ich hab letzte Woche erst dran gedacht, dass ich unbedingt mal in die Oper gehen will.


    So ein Zufall.


    Ich finde auch super, dass es Wagner ist. So was richtig Deutsches.


    Das kannst du laut sagen.


    Ich hab mir das vorhin im Internet noch mal durchgelesen. Mit den ganzen Göttern und so, dass ist ja eigentlich genau das gleiche wie bei den alten Griechen.


    Woher kommst du noch mal? Thessaloniki?


    Meine Eltern, ja. Aber wir sind schon nach Deutschland, wo ich acht war.


    Und jetzt studierst du Film?


    Dokumentarfilm.


    Das kann man studieren?


    Natürlich. Man kann alles studieren.


    Wusste ich nicht.


    Ist ja auch kein richtiges Studium. Wir machen halt Filme.


    Was denn für Filme?


    Über alles Mögliche. Ich hab zum Beispiel was gemacht über meine Großeltern in Griechenland. Die wohnen in einem Bergdorf, wo fast gar keine Zivilisation ist.


    Was machen die denn da?


    Ziegen melken und so. Und dann Käse.


    Und das ist alles in dem Film?


    Ja, aber da geht’s mehr darum, wie hart so ein Leben ist. Und dass die jungen Leute alle in die Städte ziehen und die ganze Kultur ausstirbt.


    Ist das schlimm?


    Finde ich schon. Weil das ist halt noch so richtig ursprünglich da. Die leben noch so richtig im Einklang mit der Natur.


    Mhm.


    Ihr war vermutlich nicht bewusst, was ein solch pseudoromantisches Geschnatter auszulösen vermochte. Donald betrachtete ihre mit dunklen Härchen überzogenen Unterarme und stellte sich vor, wie sie zwischen zwei Olivenbäumen auf einem Holzschemel saß und eine Ziege melkte, nur mit einem schlüpfrigen, vollgeschwitzten Leinentuch bekleidet, in der sengenden Hitze der griechischen Gebirgswelt, fernab jeglicher Zivilisation. Schwer vorstellbar, dass da irgendjemand beschließt, in die Stadt zu ziehen.


    Wie ist das bei dir? Bist du aus München?


    Natürlich.


    Schon immer hier?


    Schon immer.


    Und du wolltest nie mal weg?


    Wohin denn?


    Na, irgendwo anders hin. Die Welt kennen lernen.


    Ich hab öfter mal darüber nachgedacht auszuwandern. Aber mir ist nie eingefallen, wohin. Weil immer wenn ich im Urlaub war, fand ich’s eigentlich scheiße.


    Echt?


    Mhm.


    Wo warst du denn so?


    Ich war mal in Paris, das war furchtbar. Überall Cafés.


    Ist halt ne große Stadt. Vielleicht solltest du lieber mal Urlaub auf’m Land machen. Zum Beispiel bei uns in Makedonien. Kannst ja mal den Film anschauen. Vielleicht gefällt’s dir da.


    Wann fliegst du denn wieder hin?


    Weiß noch nicht, vielleicht im Winter.


    Ruf mich an.


    Die Kellnerin brachte die Getränke. Hinter den Dächern und Kirchtürmen der jährlich frisch sanierten Innenstadt ging die Sonne unter und Alexia setzte ihre Brille auf. Sie erhob ihr Glas und prostete Donald zu, eine Geste, die bei Frauen ganz eindeutig auf einen Mangel an Esprit schließen lässt. Er erwiderte ebenso, mit einem freundlichen Nicken begleitet, von dem er hoffte, dass es seine wahren Gedanken verschleiern würde. Dann nutzte er den Moment, um sich auf der Terrasse umzusehen. Am Nebentisch saß ein Paar im etwa gleichen Alter, die offensichtlich den Tag im anliegenden Spa-Bereich verbracht hatten, da sie immer noch ihre Bademäntel trugen. Die getönten Sonnenbrillen waren bei beiden recht adrett auf den Nasen platziert und die Frisuren saßen wie eine Eins. Auf dem Tisch vor ihnen standen zwei Gingko-Drinks oder sowas ähnliches, einer in blau, der andere in grün. Die Frau beugte sich immer wieder nach vorne und zog an ihrem Strohhalm. Sie hatte ein kleines Gesichtchen mit spitzer Nase und strahlte jene Form spießbürgerlicher Arroganz aus, wie man sie häufig bei Frauen findet, die aus wohlhabendem Hause kommen und nun selbst in der Wirtschaft tätig sind. Überdies wirkte sie aber recht verhärmt und freudlos, ein Eindruck, der sich natürlich dadurch noch verschärfte, dass die beiden kein Wort miteinander sprachen. Da Alexia mit dem Rücken zu ihnen saß, konnte sie nicht sehen, dass der Mann die ganze Zeit zu ihr herüberstarrte. Es war unschwer zu erkennen, dass sie ihn in irgendeiner Weise erregte. Donald war darüber weder brüskiert noch stolz. Im Übrigen lässt sich auch ohne weiteres behaupten, dass ein vernünftiger Mann keine Eifersucht kennt. Jede Frau im fruchtbaren Alter vermag es, nur durch ihre bloße Präsenz ein Begehren zu entflammen. Wer sich also nicht mit dem Gedanken anfreunden kann, dass seine Frau auch von anderen Männern begehrt wird, sollte sich lieber gar nicht erst binden, sonst wird er zweifelsohne wahn- oder trübsinnig. Die Frau kann ohnehin wesentlich besser entscheiden, ob sich in einer Beziehung die Treue lohnt. Daher ist die Eifersucht nichts als eine Angst, die entweder umsonst ist, weil keine Gefahr besteht oder ganz umsonst, weil die Beziehung sowieso im Arsch ist. Eine untreue Frau hat immer einen guten Grund. Ein untreuer Mann hat meistens gar keinen.


    Donald lächelte dem Interessenten am Nebentisch kurz zu, woraufhin dieser betreten den Blick abwandte und bald etwas zu seiner Freundin sagte. Alexia entging dieses Intermezzo keineswegs und sie wagte einen kurzen Blick nach hinten.


    Kennst du die?


    Nein.


    Donald holte seine Zigaretten aus der Tasche und bot Alexia eine an. Sie rauchten und plauderten noch ein wenig über griechischen Wein, Alexias Friseur und über Filme (Donald hatte seit drei Jahren keinen mehr gesehen), sie tauschten sich darüber aus, welches Viertel sie am liebsten mochten und welche Bars und Restaurants darin man unbedingt besuchen müsse, sie überlegten gemeinsam, ob man noch einen Drink bestellen solle, entschieden sich aber dagegen, weil man ja sonst während dem Rheingold ständig aufs Klo müsse. Kurzum, es war ein völlig unbefangenes, wunderbar oberflächliches Oeuvre, ganz nach Donalds Geschmack. Als sie mit dem Aufzug wieder nach unten fuhren, getraute er sich bereits, sie beim Eintreten sanft an der Schulter zu führen. Alexia zeigte dabei keinerlei Reaktion, war also offensichtlich Berührungen nicht abgeneigt. Auf dem Weg durch die Innenstadt bot Donald ihr seinen Arm an, was er natürlich als reine Förmlichkeit und noch dazu als selbstverständlich abtat. Schließlich erfordere so ein Opernabend eben die alte Schule der Galanterie. Gewiss geschmeichelt hakte sich Alexia bei ihm ein und als sie ihm so nahe war, hatte er die Gelegenheit ihr Parfum genauer zu beriechen. Er hatte schon bei der Begrüßung die Marke zu erkennen geglaubt, war sich aber unsicher, da das Parfum nicht mehr im Handel erhältlich war. Er sprach sie darauf an und erfuhr, dass sie es im Internet ersteigert hatte. Es roch sehr süß, ein bisschen fruchtig und erinnerte trotz des hohen Preises streng genommen an den Geruch in einem Bordell im Industriegebiet. Alexia war im ersten Moment ein wenig beeindruckt, dass er die Marke am Geruch erkannte, dann aber wurde sie skeptisch – natürlich ohne es zu erwähnen. Woher mochte er das Parfum kennen? Von einer Ex-Freundin vielleicht? Oder von seiner Mutter? Schwer zu sagen, was schlimmer ist. Aber Donald schwärmte natürlich in den höchsten Tönen.


    Er mimte ganz den Gentleman, führte sie langsam die monumentalen Stufen zum Opernhaus hinauf (sie trug immer noch ihre Flip-Flops), am Eingang vorbei, wobei er den Platzanweiser freundlich grüßte und den ganzen Weg durchs Zuschauerhaus bis in die erste Reihe. Alexia schien das aber überhaupt gar nicht aufzufallen oder zumindest hielt sie es keiner Erwähnung würdig, so als ob man tagtäglich in der ersten Reihe sitzen würde. Ebenso wenig zeigte sie irgendeine Form von Scham oder Betretenheit bezüglich der strafenden Blicke der anderen Operngäste auf ihre Schuhe. Sie bemerkte das einfach gar nicht. Donald war hingerissen.


    Während der dritten Szene ergriff er Alexias Hand und streichelte sie ein paar Mal. Sie ließ es geschehen, blieb aber passiv. Das musste fürs erste genügen.


    Wie ich der Liebe abgesagt, alles, was lebt, soll ihr entsagen!


    Alberich mit Zipfelmütze in einer KFZ-Werkstatt, Loge als Feuerwehrmann und Wotan als Stars&Stripes-beschmückter Uncle Sam – so plätscherte derweil die Inszenierung vor sich hin. Donald blickte immer wieder aus den Augenwinkeln zu seiner Begleitung hinüber, sie machte einen sehr konzentrierten Eindruck, völlig reglos und ihr Mund war ein wenig geöffnet.


    Denn dient ihr Männer erst meiner Macht, eure schmucken Frau’n, die mein Frei’n verschmäht, sie zwingt zur Lust sich der Zwerg.


    Alexia hatte Schwierigkeiten, dem Ganzen zu folgen. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben in einer Oper und auch wenn sie zuhause die Inhaltsangabe im Internet gelesen hatte, war sie sicher nicht auf einen Wagner vorbereitet gewesen und schon gar nicht auf so eine Inszenierung. Sie war zu unbedarft und gleichzeitig zu kulturbeflissen, um das Ganze als einen sinnlosen Scherz abzutun. Man sah ihr förmlich an, wie sie krampfhaft versuchte, die inneren Zusammenhänge zu erkennen. Aber weil sie dabei zu keinem richtigen Ergebnis gelangte, sagte sie beim Verlassen des Opernhauses einfach nur:


    Das war krass.


    Was genau meinst du?


    Die ganze Sache. Auf jeden Fall krasse Inszenierung.


    Brauchst du vielleicht einen Schnaps?


    Sie lächelte. Es war ihr peinlich. Dabei hatte Donald mit keinem Wort den Verdacht aufkommen lassen, ein Opernexperte zu sein. Sie schämte sich also völlig umsonst, aber das war nicht unbedingt schlecht. So ein Kennenlernen braucht Dramaturgie, braucht Zweifel und Scham, umso befreiender ist dann der Moment, in dem sie die Beine breit macht und damit alles vergessen macht, was zuvor geschah, es gewissermaßen nivelliert, so als sei es niemals passiert.


    Donald war froh, dass Alexia nun die Initiative ergriff und festlegte, an welchem Schauplatz sich die weiteren Tastversuche abspielen sollten. Schließlich war es förderlich, wenn sie sich von nun an wieder etwas sicherer fühlte, also auch an einem Ort war, den sie kannte. Die Wahl fiel auf eine ganz unsägliche Studentenkneipe, in der Donald aus ähnlichem Anlass schon einmal gelandet war: Eine Mischung aus Alulampenschirm-Szenetreff und Eichenholzmöblierter Wirtschaft, mit vietnamesischen Glücksrollen und Independent-Bier aus dem Alpenvorland. An den Tischen saßen blonde Architekturstudentinnen aus Starnberg oder Berchtesgaden neben kernigen niederbayrischen Schönlingen mit Justin-Bieber-Frisur und angegrauten Professoren mit jenem voll diffuser Sehnsucht lüsternem Blick, der nicht mehr einer bestimmten Studentin oder gar einem androgynen Studenten zugewandt ist, sondern der Jugend an sich, ihrer Reinheit und leichtfühligen Blüte. Die Kellnerinnen hatten ungewaschene Haare und die Tische wurden grundsätzlich nicht abgewischt, damit das einsickernde Bier die begehrte Patina hineinwusch. Dort sprach man über Klausuren, Projektgruppenarbeit und Erstsemesterpartys, dort debattierte man in deutscher Gutmenschenmanier die großen Probleme der Gesellschaft und überhaupt der ganzen Welt: Atomkraft, Afrika, die Massentierhaltung und der Nahe Osten, hier hatte man, wenn schon nicht die Lösung, so zumindest eine Meinung, hier war man ganz sicher auf der richtigen Seite, ganz einfach weil man sich genau deswegen hier traf: Um gemeinsam einer Meinung zu sein.


    


    // An genau diesem Ort hatte Donald sich einst die Zähne ausgebissen an einer vollkommen lustlosen BWL-Studentin aus Traunstein, wobei er nicht einmal wusste wo Traunstein überhaupt liegt, eine kleine, hagere und schmalbrüstige Erscheinung, mit ihrer Kurzhaarfrisur ein wenig knabenhaft anmutend oder gar lesbisch – ein Eisblock, aber ohne Profil. Von Beginn an war es ihr einziges Ansinnen gewesen, Donald zu widerstehen. Nur darum hatte sie sich überhaupt mit ihm getroffen. Es ging ihr nur darum, am Ende alleine nach Hause zu gehen. Donald war die Marionette, ein austauschbarer Komparse, der in ihrer Welt die Rolle des Verführers spielte, ohne überhaupt nur einen Finger krumm zu machen. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ihr all das natürlich gar nicht wirklich bewusst war. Sie dachte, dass das real passiert. Sie dachte, dass Donald sie wirklich unbedingt ins Bett kriegen wollte und dass ihre Abneigung eine durchdachte Regung sei, ein klares Statement zugunsten ihrer Würde als selbstbewusste Frau.


    Bist du so ein Aufreißertyp, oder wie?


    Ich hab keine Ahnung, was du meinst.


    Naja, dir geht’s doch nur darum, mich irgendwie ins Bett zu kriegen.


    Wenn du das so willst.


    Ich? Nein, bei mir kannst du das vergessen.


    Okay. Kein Problem.


    Okay. Und warum sitzen wir dann überhaupt hier?


    Keine Ahnung. Ich hab ja nur gefragt, ob wir mal was trinken gehen wollen. Ist doch nicht meine Schuld, dass wir jetzt hier sind. Ehrlich gesagt, verstehe ich auch die Fragerei nicht. Wenn du partout nicht gefickt werden willst, kann ich dich ja genauso fragen, warum wir überhaupt hier sitzen.


    Du bist einfach ein totaler Chauvinist, oder?


    Ich weiß nicht mal, was das ist.


    Ein Macho.


    Keine Ahnung. Interessiert mich nicht. Ich dachte halt, wir treffen uns und unterhalten uns ein bisschen.


    Unterhalten. Und dann?


    Was ist dein scheiß Problem?


    Weißt du was? Wenn du so mit mir redest, dann kann ich auch gleich gehen.


    Ja, soweit sind wir tatsächlich.


    Okay. Wenn du meinst. Dann zahl ich jetzt.


    Ihr Stolz war so künstlich konstruiert, dass sie ihm nicht einmal die Rechnung überließ. Gar nichts wollte sie ihm lassen. Mit aller Kraft versuchte sie, Donald in ihre hässliche Welt zu ziehen, ihn mit in ihren furchtbaren lebensverneinenden Abgrund zu reißen mit ihrer als Tugendhaftigkeit getarnten Asexualität, mit ihrer spießigen, kleinbürgerlichen weiblichen Würde. Für eine Frau, die nichts spürt und spüren will, wartet zuhause der Dildo in der Schublade und eines Tages muss sie sich dann alles zurückholen mit Swingertreffs und Niggergangbang, dann gibt es gar nichts mehr, das groß genug ist, um es sich zwischen rein zu schieben.


    Der Abend mit Alexia stand also, was den Schauplatz betraf, in einer etwas unguten Tradition. Aber jede Frau ist ein Kapitel für sich und da soll man keine Parallelen ziehen. Alexia musste ohnehin erstmal aufs Klo und da hatte Donald Gelegenheit, sich einen guten Platz auszusuchen. Ein guter Platz, das hieß mit dem Rücken zur Wand und mit ein paar jungen Mädchen im Blickfeld, wo man sich in langweiligen Momenten wieder Appetit holen konnte. Er bestellte sich ein Bier und ließ seine Blicke schweifen. Vor allem eine korpulente Rothaarige weckte sein Interesse. Ihre Haut war vollkommen bleich, weiß wie Porzellan. Sie trug eine Mini Jeans und ihre dicken Oberschenkel spannten diesen engen Fetzen Stoff so üppig und delikat, dass Donald für einen kurzen Moment tief Luft holen musste. Dazu trug sie eine sehr billige Lederjacke und ganz geschmacklose Pocahontas-Stiefel aus Wildleder mit türkisen Steinchen und Kunstfell bestückt. Ihre feuerroten Haare fielen recht salopp in den Kragen ihrer Jacke hinein. Sie lachte unentwegt und schlürfte pausenlos an ihrem Strohhalm herum. Wenn sie ihren Kopf dabei etwas nach vorne beugte, kam ihr weiches Doppelkinn zum Vorschein. Die anderen Mädchen an ihrem Tisch, alles Studentinnen Anfang zwanzig, waren dünner als sie, verblassten aber neben ihr vollkommen. Das waren alles fahle Erscheinungen, deren jugendliche Blüte schon vor Jahren verblichen war. Allein die Rothaarige versprach noch süße Verheißungen, versprach duftende Nächte und ewiges Versinken zwischen weichen Brüsten und warmen, feuchten Schamlippen. Donald war fast erleichtert, als er ihr Manko entdeckte: Ein spitzer und schmaler Puppenmund. Bei jeder Frau (und sei sie so noch so sinnlich) ist irgendwo dieses Zeichen versteckt, das Omen einer früher oder später unweigerlich eintretenden Enttäuschung gegenüber der Männerwelt. Ein schmales Gesicht, ein strafender Blick, eine gewisse Art zu Seufzen oder eben ein kleiner Mund, all dies sind Eigenschaften, die bei jungen Mädchen kaum der Rede wert sind, zuweilen sogar ganz reizend erscheinen, bis sie dann mehr und mehr zutage treten und schließlich die ganze Erscheinung der Frau dominieren. Donald fühlte sich an seine Nachbarin erinnert, die ebenfalls zur Gattung bleicher Rothaariger gehörte, aber eben schon Anfang dreißig war. Sie hatte gerade ihr drittes Kind bekommen und war im Grunde an nichts anderem mehr interessiert, als immer neues Leben in sich wachsen zu spüren. Sobald die Kinder abgestillt waren, verschwand ihr Interesse. Die beiden Älteren waren ihr eher lästig, weil sie nicht mehr an ihren Nippeln hingen. Ihr Mann, ein etwas schmächtiger Osteuropäer, war zum Samenspender degradiert worden. Wenn sie mit ihrem Baby im Arm stolz die Straße entlang stampfte, dann trotteten er und die beiden älteren Kinder mit hängendem Kopf hinterher. Ihre Mundwinkel hingen stets herunter, sie lachte nie. Vor zehn Jahren hätte man dies vielleicht noch fasziniert als keltische Coolness verklärt und sich zum Ziele gesetzt, ihre Leidenschaft heraus zu kitzeln. Aber da war keine Leidenschaft, weder vor zehn Jahren noch heute. Die hängenden Mundwinkel haben gesiegt und sie haben sich tief ins Gesicht hineingefressen. Hundert Schwangerschaften werden daran nichts mehr ändern, mit jedem Mal wird der Thrill weniger, das Babyglück kleiner und die allgemein Verbitterung größer. Ihrem Ehemann konnte man nur wünschen, dass er rechtzeitig den Absprung schaffte, um noch einmal in seinem Leben neben einer glücklichen Frau einzuschlafen.


    Als Donald mit all diesen Gedanken fertig war, kam Alexia von der Toilette zurück. Er hatte sein Bier bereits zur Hälfte leer getrunken und fragte sich, was sie wohl die ganze Zeit da unten gemacht hatte. Ihr Make-Up nachgezogen? Einen neuen Tampon reingeschoben? Gekackt? Ganz gleich, was es war, die Tatsache, dass sie da ein kleines Geheimnis hatte, entzückte und erregte ihn enorm. Er war wieder ganz bei der Sache.


    Bist du hier eigentlich öfter?


    Total. Das ist sozusagen meine Stammkneipe.


    Alexia begann in der Karte zu blättern.


    Die Glücksrollen sind total lecker.


    Was bitte?


    Glücksrollen. Das ist das gleiche wie Frühlingsrollen aber halt nicht frittiert. Gibt’s mit Fleisch, Fisch und vegetarisch. Soll ich uns ein paar bestellen?


    Klar.


    Donald hatte keinen Hunger. Aber er brannte darauf, ihr beim Essen zuzusehen. Als die Kellnerin angeschlurft kam, eine gepiercte Öko-Tussie im Schlabberlook – mit Latzhose und einem T-Shirt mit freundlichen bunten Aliens drauf – sprang Alexia auf und es kam zu einer überschwenglichen Umarmung. Die Kellnerin reichte Donald zur Begrüßung ihre Hand. Sie war warm und glitschig wie ein Schwamm. Donald stellte sich vor, wie sie nach so einem langen Abend in der Kneipe unter den Achseln roch und dass ihre Muschi wahrscheinlich ungewaschen und voller Grind war. Er führte ihre schmutzige Hand zu seinen Lippen und deutete einen Kuss an. Sie kicherte. Als sie ein paar Minuten später die Glücksrollen brachte, lächelte sie Donald zu und sagte Voilà, womit sie wohl eine Art kosmopolitischen Flirt andeuten wollte. Er nahm sich vor, sie demnächst einmal nach der Arbeit abzupassen.


    Nun aber wollte er sich ganz Alexia widmen. Wie sie die Teigrolle in ihren riesigen Mund steckte! Ihr Mund war so groß, dass man problemlos eine ganze Grapefruit hätte hinein stecken können. Der darin liegende Schlund war so finster wie ein schwarzes Loch und Donald entwickelte eine gewisse obsessive Phantasie, ihr mit einer Taschenlampe hineinzuleuchten. Auch ihre schwarzen Krauselocken verschwanden vollkommen in der Dunkelheit. Schon bei Tageslicht sahen sie etwas schmuddelig aus, aber nun erinnerten sie regelrecht an das Fell eines durchnässten Moschusochsen. Donald kaute lustlos an einer der labbrigen Glücksrollen herum, während Alexia in großen Tönen von asiatischem Essen schwärmte. Es spielte keine große Rolle, dass sie eigentlich überhaupt keine Ahnung davon hatte. Donald hörte nicht weiter zu. Er studierte jedes einzelne Detail an ihrem Gesicht, ihr hervorquellendes Zahnfleisch, ihre riesige Hakennase, ihre dumpfen Augen, die so unglaublich weit auseinander lagen und so asymmetrisch angeordnet waren, dass man sich an die Bilder Picassos erinnert fühlte.


    Das Bemerkenswerte an Alexia war, dass sie ungeachtet ihrer Hässlichkeit extrem eingebildet, ja sogar eitel war. Nach dem Essen holte sie einen kleinen Handspiegel aus der Tasche und überprüfte routiniert ihre Lippen. Das Ganze ging so schnell und automatisch, dass nicht einmal sie selbst diese Aktion wirklich zu bemerken schien. Doch Donald registrierte genau den Bruchteil einer Sekunde, in dem Alexia jenen Spiegelblick aufsetzte, mit dem sich eitle Menschen zu mustern pflegen. In ihrem Fall bedeutete es, das Kinn auf die Brust zu legen und die Augenbrauen leicht nach oben zu ziehen: Es war jene Pose, die sie immer einnahm, wenn sie sich im Spiegel betrachtete, nur dass sie dann zusätzlich noch die Schulter zum Kinn nach oben zog und sich leicht ins Profil stellte. Sie suggerierte Verführung aber auch Schüchternheit, irgendwas zwischen femme fatale und Schulmädchen. Als der Spiegel wieder in der orientalischen Tasche verschwunden war und sie Donalds aufmerksamen Blick bemerkte, lächelte sie ihm schüchtern zu.


    Dann schweifte sie wieder ab, verlor sich in Küchenpsychologie und kokettierte mit der Behauptung, sie habe Bindungsängste. Jeder zweite Satz begann mit Ich finde ja, dass... oder Also bei mir ist das ja so und so.


    Donald brauchte eigentlich nichts weiter zu tun, als aufmerksam zu nicken und hier und da eine scheinbare Kritik an ihren Aussagen anzubringen, die aber nur an der Oberfläche kratzen sollte und eher den Schein wahrte, dass man hier tatsächlich ein Gespräch führte. Da er selbst ja nicht das geringste Bedürfnis hatte, sich irgendwie in Szene zu setzen oder gar sein Leben auszubreiten, war ihm diese Konstellation durchaus angenehm. Manche Frauen waren da weniger duldsam, sie wollten dann mehr über ihn erfahren und versuchten, ihn auszuquetschen und zu analysieren. Dies war die einzige Sorte Frau, der er sich kategorisch entzog.


    Erstaunlicherweise halten sich ja gerade jene Frauen für besonders intelligent, die tatsächlich gewillt sind, mit dem Mann zu kommunizieren. Die Illusion, dass dies möglich sei, ist eines der großen Phantome, welche die Aufhebung der Geschlechter und die Psychologie als Volkssport gemeinsam erschaffen haben. Eine Kommunikation zwischen Mann und Frau kann ausschließlich auf sexueller Ebene erfolgen. Der Verstand hat hierbei keinerlei vernünftige Funktion.


    Der Grund warum viele Männer auf solche Frauen hereinfallen, ist dass sie sich eigentlich gar nicht für sie interessieren sondern nur für sich selbst. Die Frau ist ihnen ein Spiegel, der nur ihre eigenen Vorgänge reflektieren soll.


    Und der Grund, warum diese Frauen so interessiert sind an ihren Männern, ist nicht ihre Intelligenz sondern ihre eigene Farblosigkeit, ihr mangelndes Profil. Sie haben einfach selbst nichts zu sagen. Daran wäre im Übrigen auch nichts verkehrt, denn wie schon erwähnt, gibt es ja auch nichts zu sagen. Ihr Verbrechen ist nur, dass sie stattdessen den Mann zwingen, sich zum Hampelmann zu machen. Das Größte förmlich ist eine Frau, mit der man in Würde schweigen kann. Die einen daran erinnert, dass jedes Gespräch sinnlos ist. Aus eben diesem Grunde spielte Johann seit längerem mit dem Gedanken, sich eine Frau im Ausland zu suchen.


    Ich weiß gar nicht, warum das so ein schlechte Image hat. Natürlich hat das einen leichten Beigeschmack von Prostitution, aber das ist doch immer so, wenn der Mann Kohle hat. Was soll ich denn machen? Fakt ist, wann immer ich eine Frau kennen lerne, fängt sie nach spätestens zehn Minuten an, mich zu langweilen. Sie langweilt mich, weil sie spricht.


    Es gibt doch durchaus auch gebildete Frauen. Sogar intellektuelle.


    Das ist ja noch schlimmer. Man muss doch der Tatsache, dass Mann und Frau zwei vollkommen verschiedene Existenzformen sind, in irgendeiner Weise Rechnung tragen.


    Also Thailand?


    Thailand, Russland, Afrika – ist doch scheißegal! Hauptsache, ich verstehe sie nicht. Es geht da nicht um Macht, wie die Feministinnen immer sagen, im Gegenteil: Es soll ja eben sichtbar sein, dass keiner den anderen kontrollieren kann, weil keiner den anderen versteht. Ich wäre durchaus auch bereit, der Frau in ihr Land zu folgen und mich selbst in die Abhängigkeit zu begeben. Allerdings nicht nach Thailand – ich vertrage keine Kokosmilch.


    Donald war dieser Ansatz weitaus zu extrem. Auch die Langeweile war ihm fremd. Für ihn war ja wirklich jede Frau einzigartig, weil er sich stundenlang an den Details ihrer körperlichen Beschaffenheit ergötzen konnte. Sie musste es nur zulassen, also selbst das Gespräch führen – oder eben schweigen.


    


    // Alexia wohnte im Erdgeschoss eines hässlichen 60er Jahre Baus in einer WG mit anderen Filmstudenten. Die Wohnung hatte fünf Zimmer und war ursprünglich als Zahnarztpraxis gedacht gewesen. Alexias Zimmer lag genau in der Mitte und wenn ihre Mitbewohner aufs Klo mussten, dann mussten sie förmlich über ihr Bett hinüber steigen, denn das Bett war im Grunde schon das ganze Zimmer: Ein Kinderbett aus Fichtenholz mit leicht vergilbten Laken. Daneben stand noch ein kleiner Computertisch und an der Wand hing ein riesiges Filmplakat von einem französischen Schwarz-Weiß-Film namens L’Année dernière à Marienbad. Die ganze Wohnung war schlecht gelüftet, es roch nach Fertigpizza und alten Socken. Kurzum, die Atmosphäre war nach allgemeinen Maßstäben beurteilt denkbar ungünstig für ein prickelnd romantisches tête-à-tête und ein gewöhnlicher Mann hätte sicherlich sofort das Weite gesucht – nicht aber Donald! Für ihn war das alles erstklassiges Entertainment und darüber hinaus auch eine Herausforderung: Diese trostlose Welt empfand er als Appell an seine Männlichkeit, sie offenbarte ihm die unbedingte Pflicht, Alexia mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu beglücken. Er war in höchstem Maße erregt und musste sich förmlich zurückhalten, nicht gleich über sie herzufallen. Stattdessen verharrte er in süßer, flatteriger Vorfreude wie ein junger Mann, der zum ersten Mal ins Bordell geht.


    Alexia klappte ihren Laptop auf und suchte in ihrer mp3-Sammlung nach der passenden Musik. Ihre Wahl fiel auf eine recht groteske griechische Popmusik, die man sonst nur nachts um drei in irgendwelchen Tavernen hört, wenn der Ouzo schon über die Tische schwimmt und Männer, die sich noch nie zuvor gesehen haben, einander ewige Freundschaft schwören und sich minutenlang umarmen. Alexia schloss die beiden Türen, legte ihre Flip-Flops beiseite und setzte sich aufs Bett. Ihre rot lackierten Fußnägel leuchteten auf dem hellen Laken. Ihre Fußsohle war ein bisschen schmutzig vom Dreck der Straße. Für einen Moment hatte Donald das Gefühl, sich in irgendeiner dunklen Gasse Athens zu befinden. Alexias schwarze Krauselocken glänzten wie nasses Hundefell und wirkten seltsam plastisch, statuengleich. Von Donalds Ecke aus betrachtet sah sie nun sogar ganz hübsch aus. Er setzte sich neben sie und begann ohne Umschweife, ihr oberhalb dem Ohr die Haare zu streicheln, wie es Verliebte tun, die von der Schönheit ihrer Angebeteten hingerissen sind. Alexia lächelte schüchtern und war feinfühlig genug, nun den Mund zu halten. Donald küsste sie zärtlich auf die Schläfen, die Wangen, den Mund, es war der Beginn eines langen, pathetischen Vorspiels. Man kann in solchen Fällen durchaus von einer gewissen gefühlsheischenden Verlogenheit sprechen, aber sie war ja im Interesse beider und die Einbildungskraft war schon immer auch die Mutter aller echten Gefühle. Nachdem man sich einander die Zungen abgerieben hatte und deutliche Berührungen an den einschlägigen Stellen klar signalisierten, wohin die Reise geht, hielt Alexia kurz inne und leckte sich die Lippen. Sie stand vom Bett auf, löschte die Deckenleuchte und entkleidete sich. Das Licht einer Straßenlaterne fiel direkt durchs Fenster und hüllte ihren nackten Körper in ein vorteilhaftes Licht. Donald gefiel dieses plötzliche Engagement und er beobachtete sie sehr ausführlich. Ihr Körper war recht ungleichmäßig proportioniert (deswegen wohl auch der Jumpsuit), ihre Schultern und Brüste waren eher klein und zierlich, zum Bauch hin wurde sie dann deutlich breiter, ihr Becken schließlich war überaus gebärfreudig und der Arsch dementsprechend breit und schlaff. Alexias Beine waren ziemlich kurz, die Füße klein und wulstig und die Oberschenkel hatten eine ausgeprägte Schinkenform mit deutlicher Cellulite. Für Donald waren die Abneigung gegen die Orangenhaut und deren andauernde Thematisierung vollkommen unbegreiflich, wie ihm ja alle ästhetischen Probleme fremd waren, die einer blasierten, überzivilisierten Geisteshaltung entsprachen. Die Frauen, die sich nach sauberem, optisch genormten Sex sehnten, waren seiner Erfahrung gemäß immer frigide und ekelten sich im Grunde vor jeder Form von Körperlichkeit. Auf die Männer traf vermutlich das gleiche zu. Was gibt es Armseligeres als einen Mann, der einer Frau einen Schönheitsmangel vorwirft? Ist dies nicht ein untrügliches Zeichen dafür, dass er kein Mann ist? Solange sie eine Vulva hat und im gebärfreudigen Alter ist, hat man keine Fragen zu stellen. Man ist bereit oder man ist schwul. Was dazwischen liegt, sind Gehirnprobleme, Einbildungen, Psychosen.


    Alexia kroch wieder auf das Bett und schlich wie eine Raubkatze auf Donald zu, was zwar ein recht abgedroschenes Klischee war, ihn aber als solches nicht weiter störte. Sie zog ihm die Hose aus und nahm seinen Schwanz in den Mund. Alexia tat dies auf recht geschickte Weise, doch gerade die Tatsache, dass sie dabei eine bestimmte Technik anzuwenden schien, empfand er als unpassend, fast schon als Beleidigung. (Dass sie glaubte, ihn beeindrucken zu müssen...) Donald war im Allgemeinen kein großer Fan der Fellatio und hatte dabei nur mit wenigen Frauen wirkliche Glücksmomente erlebt. Es waren jene seltenen Frauen gewesen, die dabei nichts zu beweisen hatten, sondern einfach nur hingerissen waren von der Schönheit seines Phallus. Bei Alexia war dies nicht der Fall, so dass er bald den Spieß umdrehte und sich ihrem Geschlecht zuwandte. Sie hatte eine recht unsauber rasierte Intimfrisur, die überdies noch ziemlich geschmacklos war: Ein nur etwa einen halben Zentimeter breiter vertikaler Streifen (landing strip). Rechts und links davon befanden sich kleine rote Pickel. Die Vagina selbst war allerdings wohlgeformt und sozusagen Kataloggerecht: Symmetrisch, dezent, nur leicht geöffnet. Am Anfang meldete sich noch ein leichter Uringeruch, doch dann dominierte ein sanfter Knoblauchartiger Geschmack. Sie wand sich ein wenig, schien aber sehr kontrolliert. Nach einer Weile drehte er sie herum und überdeckte ihren Arsch mit Küssen. Sie hatte ein handgroßes buntes Tattoo einer Venusmuschel auf dem unteren Rücken, das im Vergleich zu ihrer sonstigen Erscheinung seltsam modern wirkte. Es gefiel ihm gut, weil es etwas war, an das er sich erinnern würde. Donald küsste es, küsste dann ihre Schultern, ihre Schläfen, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, drückte sie fest auf die Matratze und drang in sie ein. Die ersten Minuten fickte er sie als sei es eine Vergewaltigung, sehr hart, sehr schnell, er presste ihren Kopf in das Kissen hinein und gab ihr keinerlei Spielraum. Anfangs war sie überrumpelt und wollte die Stellung ändern, doch er ignorierte dies und fuhr solange fort, bis sie sich nicht mehr wehrte. Sie stöhnte kaum, nur ein leises Ächzen entfuhr ihr, der Mund war geöffnet, ihr Pferdegebiss entblößt. Nun zeigten sich beide endlich als die Tiere, die sie waren. Ihre ganze sinnlose Existenz konzentriert auf den winzigen Raum, in dem ihre Genitalien aufeinanderprallten. Was waren Filme, Opern, was war die ganze Kultur gegen dieses bestialische Schmatzen, diese rhythmische Bewegung seines Beckens und ihr sukzessives Hinabsinken in die Untiefen ihres Betts? Gab es da draußen noch Wirtschaftskrisen, Atomkatastrophen, Bürgerkriege? Gab es überhaupt noch eine Welt?


    


    // Als Donald nachts auf die Toilette musste, fand er versehentlich den Weg in die Küche, wo zwei Filmstudenten schwarzen Kaffee tranken und Zigaretten rauchten. Sie sahen nach Zivildienst oder Rollenspiele aus: Ungekämmte Mähnen, verpickelte Gesichter, zu wenig frische Luft, zu viele Pornos, zu viel Kaffee und Zigaretten. Der eine trug ein neonblaues T-Shirt mit Chewbacca-Print (Donald wusste nicht, wer Chewbacca ist, weil er nie einen StarWars-Film gesehen hatte), der andere trug einen second-hand-Anzug und sah darin aus wie ein Obdachloser. Sie unterhielten sich gerade begeistert über Spaghetti-Western, wobei sie sich über ihre eigene Begeisterung lustig machten und fortwährend kicherten. Als Donald nackt in die Küche stolperte, waren sie vollkommen perplex und in ihren Gesichtern machte sich Entzückung breit: War das nicht eine absurde Szene? Wie in einem Film?


    Wo ist denn hier das scheiß Klo?


    Das Klo? Äh. Auf der anderen Seite. Beim Eingang.


    Donald machte kehrt und hinter seinem Rücken brach ein hysterisches Gekicher los. Er durchquerte Alexias Zimmer, dann das Zimmer einer Mitbewohnerin, wobei er kurz innehielt und die Schlafende betrachtete: Sie war sehr klein und zierlich – fast wie ein Teenager. Nur an ihrem eingefallenen Gesicht erkannte man, dass sie weit über zwanzig sein musste. Die Züge einer alten Frau zeichneten sich deutlich darin ab. Sie hatte einen unruhigen Schlaf und sabberte ein wenig. Am liebsten hätte er sich einfach dazugelegt und bei ihr weitergemacht. Das war von je Donalds paradiesische Vorstellung vom Leben nach dem Tod gewesen: Eine endlose Abfolge von Räumen, in denen verschiedene Frauen lagen, denkbar unterschiedlich ausgestattet, jede für sich einzigartig und ein bestimmtes Prinzip verkörpernd: Göttinnen.


    Hier im Diesseits lagen die Dinge freilich anders und daher begab sich Donald nach dem Toilettengang zurück in Alexias Bett, allerdings nicht ohne ein weiteres nächtliches Intermezzo zu forcieren, das nun sehr zärtlich und sacht ausfiel. Eng umschlungen schliefen sie daraufhin wieder ein.


    Als der Morgen dämmerte, erwachte Donald zum zweiten Mal und er wusste sofort, dass er nunmehr nicht länger schlafen konnte. Im Zimmer war es bereits hell und Alexias Gesicht lag direkt neben dem seinen, so dass er es ausführlich aus der Nähe betrachten konnte. Sie war unglaublich hässlich, wie ein fremdes Wesen aus dem Weltraum oder aus der Tiefsee. Zum Glück schlief sie noch. Ein verliebtes Lächeln von diesen Lippen hätte ihn erschaudert. Die Lust war gänzlich von ihm abgefallen, stattdessen machte sich wieder diese neue Melancholie breit: Die Welt als Schattenkabinett, das Dasein als Tragödie. Er hatte fürchterlichen Durst. Er war leer und kraftlos. Vorsichtig stand er auf, suchte seine Sachen zusammen und kleidete sich an. Dann verließ er die Wohnung.


    


    // Drei Tage lang ignorierte er Alexias Anrufe und die vorwurfsvollen Textnachrichten, die sie ihm schrieb. Welch großes Unglück für einen Libertin, im 21. Jahrhundert wirken zu müssen! Wie einfach war doch all dies noch zu Zeiten Casanovas: Briefe kann man ungelesen zerreißen.


    Nun gab es ja moderne Frauenhelden, die das Internet als Spielwiese nutzten und ihre Mätressen über facebook oder irgendwelche Sexportale rekrutierten. Für Donald war dies keine Option. Allein der Gedanke, dass eine Verflossene durch geschicktes Herumklicken im Netz herausfinden konnte, wo er gerade war und mit wem er sich befasste, war ihm unerträglich. Außerdem war er noch zu sehr Romantiker für ein Kennenlernen auf solch pragmatische, technische Weise. Er war noch in der Lage, die Suche nach einer Frau als Abenteuer zu empfinden, als Jagd. Es kam sogar vor, dass er eine Frau, die rein zufällig auf der Straße an ihm vorbeigelaufen war, heimlich bis nach Hause verfolgte und sie dann tagelang beschattete, um alles Mögliche über sie herauszufinden, bevor er sie ansprach. Es kam auch vor, dass er sexuell zurückhaltenden Frauen über Wochen hinweg seitenlange Liebesbriefe schrieb, um sie sich gefügig zu machen. Donald kannte keinen Stolz, er sah sich selbst als Sklave seiner eigenen Lust und fand darin nichts verwerfliches. Moralische Bedenken waren ihm fremd. Er nahm die Frauen, wie sie ihm begegneten: Verheiratet, schwanger, jung und naiv. Wenn sie ein Kondom forderten, dann benutzte er ein Kondom, wenn nicht, dann nicht. Er fürchtete sich vor ungewollten Schwangerschaften nur insofern sie seine Freiheit und seine finanzielle Existenz bedrohten und war fest entschlossen, in einem solchen Falle das Weite zu suchen. Soweit Donald das beurteilen konnte, trafen in festen Beziehungen immer die Frauen die Entscheidung für oder gegen eine Schwangerschaft und diese Entscheidung fiel immer rein egoistisch aus. Der Mann hatte hierbei nichts zu melden. Für Donald war es nur natürlich, dass die Frauen dann auch bei kurzfristigen Affären die Verantwortung übernahmen. Er hatte da keinerlei Skrupel, denn die Frauen hatten auch keine. (Man hatte sogar schon einmal versucht, ihm ein Kind anzuhängen, das gar nicht von ihm war, und ihn im Zuge dessen gezwungen, an einem wunderbaren Sommertag vor Gericht zu erscheinen.)


    Etwas problematischer war das AIDS-Risiko, da er mit dieser Krankheit wohl gezwungen gewesen wäre, sein Sexualverhalten zu ändern. In einem solchen Falle blieb ihm nur der Selbstmord. Er hatte aber ein beinahe mystisches Vertrauen in seinen Organismus. Eine Ansteckung erschien ihm äußerst unwahrscheinlich, hatte er sich doch niemals etwas zugezogen: Unzähligen Pilzinfektionen und Grippeviren, ja sogar der Hepatitis hatte sein Körper schon getrotzt. Sicher war er deswegen nicht immun gegen HIV, aber diese Krankheit war eben auch nur ein Risiko unter vielen. Sollte er deswegen sein Leben ändern? Donald glaubte fest daran, dass er eine Bestimmung hatte und er war froh darum. (Die meisten Menschen unserer Zeit haben dieses Glück nicht, weil sie selbst oder ihr Umfeld dagegen arbeiten.) Wenn er nun sterben musste, weil er dem Ruf gefolgt war, dann sollte das eben so sein.


    Was Alexia betraf, so war er sich vollkommen sicher, dass sie gesund war und dass er sie nicht geschwängert hatte. (Er glaubte, am Geruch einer Möse zu erkennen, ob der Eisprung bevorstand – diese Fähigkeit war aber bislang noch nicht ausreichend erprobt worden.) Donald ignorierte ihre Anrufe, nicht weil er die Nase voll von ihr hatte, sondern um ihr klar zu machen, woran sie bei ihm war. Alexia war von Anfang an als längerfristige Affäre eingeplant gewesen, als regelmäßig zur Verfügung stehende Quelle der Lust, ihr Zimmer sollte ein wahres Liebesnest werden, sie sollte die Gelegenheit erhalten, all ihre sexuellen Phantasien mit ihm auszuleben – wie einst Jenny. Nach Donalds Erfahrung lag die optimale Dauer eines Verhältnisses zwischen Mann und Frau bei etwa sechs Wochen. Sechs Wochen sind nötig, um eine Liebschaft in vollen Zügen auszukosten. Was darüber hinaus geht, droht sehr schnell zur Routine zu werden. Sobald die Frauen anfangen, einem sinnlose Vorwürfe zu machen – etwa weil man zu selten anruft oder nicht im Haushalt mithilft – weiß man, dass es vorbei ist. Je früher eine Frau sich sicher fühlt, desto eher tritt dieser Zustand ein. Die erste Grundregel für alle Liebschaften lautet daher: Niemals einer Frau das Gefühl von Sicherheit geben. Ein Mann, der sich den weibischen Launen fügt, ist für alle Zeit verloren. Alexia musste lernen, dass sie keine Macht über ihn hatte und sie musste so früh wie möglich erkennen, dass er ihr Glück und Unglück zugleich werden würde.


    


    // In der Zwischenzeit verbrachte Donald viel Zeit am Fluss. Es war unerträglich heiß und die Menschen sammelten sich an den Gewässern. Diese Zusammenrottung halbnackter Körper erinnerte an die Pavianhügel im Zoo – ein ausgezeichnetes Beobachtungsfeld für das Studium weiblicher Formen. Es gibt nichts Verheißungsvolleres als badende Mädchen. Keine Kultur hat auf dieses Bild verzichtet. Und wirklich, Donald fühlte beim Anblick der planschenden Bikini-Schönheiten rätselhafte Erinnerungen in sich wach werden, die aus den Tiefen der menschlichen Seele zu ihm sprachen, ein magisches Wissen um Liebe, Fruchtbarkeit und Tod, den ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen, primitiv, archaisch, antiindividualistisch, einer erlösenden Wahrheit näher als alles andere. Wenn sie seine Blicke spürten und verstohlen zu ihm herüber lächelten, dann war er glücklich.


    Am dritten Tag, es war gegen Mittag, 37 Grad Außentemperatur, entdeckte er beim Flanieren eine Dame, die es sich auf einem großen flachen Stein mitten im Fluss bequem gemacht hatte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm und hatte die Beine recht adrett an ihrer Seite platziert, so dass sie ihn an eine Meerjungfrau erinnerte. Sie war oben herum nackt und ließ sich genüsslich bräunen, gleichwohl sie ohnehin schon eine recht brasilianische Bräune hatte. Sie trug eine riesige pinkfarbene Sonnenbrille, die Donald hin und wieder erspähen konnte, wenn sie sich leicht zur Seite neigte. Ihr Hund, nicht größer als eine kräftige Ratte, hüpfte hektisch neben ihr herum wie ein batteriebetriebenes Plastikspielzeug. Ihre Haut war ledrig, ihr Gesicht verbraucht, der Körper schlaff, aber sehr gepflegt – so war es schwer zu sagen, wie alt sie war: Zwischen 35 und 60 war alles möglich.


    Donald beobachtete sie eine ganze Weile und erfreute sich an ihrer rätselhaften Erscheinung. Er wartete die ganze Zeit darauf, dass sie ihre Position veränderte, schwimmen ging oder auf anderem Wege etwas preisgab, doch sie blieb still sitzen. Nach etwa einer Stunde begann Donald sich zu langweilen und er beschloss, selbst in Aktion zu treten. Er ging ein gutes Stück flussaufwärts, wo er sein Hemd und seine Schuhe ablegte. Er stieg in den Fluss und ließ sich die Strömung hinab treiben. Natürlich war dies ein unglaublich peinliches Manöver, aufdringlich, voyeuristisch, aber zum einen war sich Donald vollkommen sicher, dass diese Meerjungfrau sich nichts sehnlicher wünschte, als von einem Mann begafft zu werden, und zum anderen hatte er ja – wie schon mehrfach erwähnt – diesbezüglich keinen Stolz. Solange eine Handlung dazu diente, dass Mann und Frau sich vereinigten, war sie legitim, ganz gleich welche Konventionen oder Regeln guten Geschmacks dabei gebrochen wurden.


    Sein Vorbeigleiten blieb nicht unbemerkt, doch sie ignorierte ihn vollkommen. Sie starrte durch ihre pinkfarbene Sonnenbrille in den Himmel hinauf und rauchte eine Zigarette. Donald hielt es an dieser Stelle für sinnvoll, die Gesamtsituation möglichst humorvoll zu gestalten. Er stieg also ein Stück flussabwärts wieder ans Ufer, spazierte flussaufwärts und wiederholte den Vorgang, wobei er auch diesmal deutlich zu ihr hinblickte. Er sah nun, dass sie vermutlich im Rahmen seiner bisherigen Vermutungen recht jung war, also eher 35. Das machte die ganze Sache noch interessanter, denn nun stellte sich ja die Frage, warum sie so unglaublich verbraucht aussah. Welch schwere Abgründe lagen dem zugrunde? Welch grauenvolle weibliche Tragödien? Was für Komplexe, Enttäuschungen, Abtreibungen, Schönheits-OPs und Drogenexzesse waren hier vorangegangen? Ihre Brüste waren übrigens operiert, das war schon recht deutlich zu erkennen. Das Hündchen und die Sonnenbrille waren eindeutige Signale, dass sie sich in gewissen "besseren" Kreisen zu bewegen versuchte, dass sie sich manieriert gab und wie alle Bussi-Bussi-Szenenixen vorgab, wohlhabend und berühmt zu sein – so sehr, dass sie es selbst schon glaubte.


    In dieser Stadt war nun aber diese Form der Manieriertheit dermaßen ausgeprägt und massenkompatibel, dass man im Grunde nie aus der Reihe fiel, im Grunde ganz automatisch auch schon ein Yuppie war, nur weil man sich eine Wohnung leisten konnte. Mit nichts als einer Badehose bekleidet war also auch Donald möglicherweise ein wohlhabender und (mehr oder weniger) berühmter Kandidat für ein sexuelles Intermezzo unter VIPs. Das war auch der Meerjungfrau klar, als er beim dritten Anlauf an der Insel halt machte und sie ansprach.


    Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Ganz ohne Einladung. Aber ich mag dein Parfum. Was ist das?


    Yves Saint Laurent.


    Natürlich. Steht ja auch auf deinem Arm.


    Mhm.


    Kann ich mich kurz dazu setzen? Ich weiß, du bist fast nackt, aber ich verspreche, ich werde dir nur in die Augen schauen.


    Ich finde, du solltest lieber weiter schwimmen.


    Aber ich bin jetzt doch schon dreimal vorbeigeschwommen.


    Das reicht aber noch nicht.


    Wie oft denn noch?


    Weiß nicht. Probier’s aus.


    Na gut.


    Donald schwamm wieder ein Stück flussabwärts und stieg dann ans Ufer. Das YSL-Tattoo auf dem Arm der Meerjungfrau hatte ihn unglaublich erregt. Dass sie sich so sehr mit dieser Marke identifizierte, damit gewissermaßen selbst zu einem Produkt dieser Marke wurde, erschien ihm so unglaublich abstrakt und zugleich erbärmlich, dass er gar nicht wusste wohin mit seiner ganzen Aufregung. Er hatte nun die Möglichkeit, mit einem Produkt von Yves Saint Laurent ins Bett zu gehen.


    Das tat er schließlich auch – wobei sie auf ein Kondom insistierte. Der Sex war mittelmäßig: Sie ächzte konstruiert, wie in einem langweiligen Pornofilm, ihre Brüste waren hart und kompakt wie bei den Venusstatuen und überhaupt war ihr ganzer Körper knochig. Er drang in sie ein wie in ein Skelett, überzogen mit ledriger Haut. Aber sie fühlte sich so schön. Sie glaubte sich so sexy. Er fickte eine Marmorstatue von Yves Saint Laurent, er war mitten in jener Welt gelandet, mit der er nichts zu tun hatte, in jener Sackgasse des Ästhetizismus, die den sauberen Sex proklamiert und einer Welt ohne Glauben den letzten Rest an Würde nimmt. Hier konnte auch Donald nichts mehr ausrichten. Er war am Ende seiner Kräfte.


    Mitten in der Nacht klaubte er das vollgewixte Kondom vom Boden auf und drückte der schlafenden Meerjungfrau sein Sperma ins Gesicht. Es lief langsam, zähflüssig, ihre Nase hinunter, wobei sie – in ihrem Schlaf gestört – heftig schniefte. Donald ließ das Kondom auf ihrem Gesicht liegen und ging nach Hause.


    


    // Am nächsten Tag fühlte er sich ausgelaugt und melancholisch. Er hatte keine Lust zu frühstücken, keine Lust das Haus zu verlassen, keine Lust zu leben. Erneut also dieses neue Antigefühl, das er nur schwer einzuordnen wusste. Viele Frauen hätten ihm sicher einzureden versucht, er sei des wilden Lebens überdrüssig, sehne sich nach Geborgenheit, nach familiärer Bindung und Verantwortung. Aber dem war nicht so, ganz im Gegenteil. Die Angst vor familiärer Bindung (etwa durch eine ungewollte Schwangerschaft) schien im Laufe der Jahre eher zuzunehmen.


    Er machte einen kurzen Spaziergang in die Stadt, trank in einem Szenecafé einen Cappuccino und sprach ein paar spanische Touristinnen an. Er langweilte sich und fand dies beängstigend, weil er sich sonst nie langweilte, wenn Frauen in der Nähe waren. Er flanierte durch ein paar Klamottengeschäfte, erst die billigen, dann die teuren, doch er fühlte sich mehr beobachtet als wie ein Beobachter. Er fand Gefallen an einer Hotdogverkäuferin, später an einem Rasta-Mädchen, das ihm einen Antiglobalisierungsflyer in die Hand drückte, danach noch an einer sehr gepflegten, älteren CSU-Dame, die gerade bei einem Jagdausstatter eingekauft hatte. Aber es regte sich nichts. Weder in seinem Kopf noch an seiner Penisspitze. Viele andere Männer hätten sich da vielleicht nichts weiter gedacht, ihnen wäre dieses "Nichts" nicht einmal aufgefallen, weil es ja eben nicht stattfand. Aber für Donald war dies erschütternd, gleichbedeutend mit dem Gedanken, dass man längst gestorben war ohne es bemerkt zu haben.


    Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich mit einem anderen Mann darüber zu unterhalten. Aber Donald hatte keine Freunde, niemanden dem er seine Gedanken und Befindlichkeiten mitteilte. Genau genommen sprach er kaum privat mit anderen Männern. Ihm waren ja schon die Bemühungen der Frauen zuwider, ihn zur Offenlegung seiner Seele zu bewegen, warum sollte er sich da anderen Männern anvertrauen? Der einzige, dem er vertraute, war Johann, aber nicht weil Johann ihm irgendwie ähnlich war (ganz im Gegenteil). Johann war ein Misanthrop. Er hasste die Menschen und er hasste sich selbst. Er hatte so wenig Interesse am Leben (auch an seinem eigenen Leben), dass er tatsächlich in der Lage war, ein echtes Gespräch zu führen. (Ein Mann, der noch Ambitionen hat, ist dazu in der Regel nicht fähig – er ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt.) Für Johann war die ganze Welt ein einziges intellektuelles Problem und da er kein Geld verdienen musste, war sein einziger Daseinsgrund, sich über dieses Problem Gedanken zu machen. Was man ihm anvertraute, behielt er für sich. Er hatte niemandem, dem er es erzählen konnte und er wollte auch niemanden haben. Er war, wenn man so will, ein passionierter Eremit, wenn auch innerhalb recht nobler Verhältnisse.


    Donalds Anruf hatte ihn ganz offensichtlich in einem für ihn zentralen Gedankengang gestört: Johann sprach leidenschaftlich, geradezu in Ekstase.


    Ich lese ein Buch über die Varusschlacht, die war im Jahr 9 nach Christus, das Buch ist aber erst vor drei Jahren erschienen. Das passt schon nicht zusammen. Dazu trinke ich einen 1995er Barolo von einem 200 Jahre alten Weingut und esse Tournedos Rossini, das ist Rinderfilet mit foie gras, Trüffeln und Madeirasauce, ein Rezept aus dem 19. Jahrhundert. Ich überlege, ob ich mit meinem 7er BMW Baujahr 1982 – Youngtimer, eine Schwäche von mir – in den Teutoburger Wald fahren soll, aber dann denke ich an Osnabrück oder an Bielefeld und mir wird schlecht – obwohl ich nicht mal weiß, wie’s da aussieht. Mit dem Schwert in der Hand durch einen Sumpf zu stampfen stelle ich mir romantisch vor, aber nur weil es ja heute schon romantisch ist, kein iPhone dabei zu haben. Genauso romantisch muss es im Palast des Augustus zugegangen sein, als der gesagt hat: Varus, gib die Legionen zurück! Aber wenn ich jetzt da hin fahre, egal ob in den Teutoburger Wald oder nach Rom ins Domus Augusti, dann sehe ich nur Mountainbikes und amerikanische Touristen. Das ist Leichenfledderei, diese ganzen so genannten Historiker sind Grabräuber, die sind nekrophil, das sind Leichenficker! Besser das Gold der Pharaonen einschmelzen als es in ein Museum hinter Glaskästen zu stecken und Schulklassen damit zu quälen! Was hat Karl der Große, was haben Bismarck oder Hitler uns heute noch zu sagen? Gar nichts! Nicht mal die Berliner Mauer hat noch irgendeine Bedeutung. Wer sich da heute hinstellt an den Checkpoint Charlie und sagt „Schon irgendwie krass, dass das früher mal ne Grenze war“, wer sowas sagt, der ist ein Riesenarschloch, der spuckt auf die Todesopfer der Mauer, der spuckt auf Deutschland, der spuckt auf sich selbst. Wir haben keine Geschichte mehr!


    Donald hatte kein Interesse, Johanns Ausführungen zu folgen. Aber er entnahm ihnen eine gewisse Verzweiflung und ein stark wucherndes Mitteilungsbedürfnis, so dass er kurzerhand ein Treffen vorschlug. Johann willigte ein, da er schon seit drei Tagen das Haus nicht mehr verlassen hatte und sich ohnehin gern wieder einmal davon überzeugen wollte, dass die Welt noch da war. Ein Stadtbummel sei ihm allerdings zu anstrengend, meinte er, da würde man ständig angerempelt. In ein Café wollte er sich auch nicht setzen, da ihn diese verblassten Überreste bourgeoiser Institutionen schwermütig machten und in einem Restaurant bekomme er schlechte Laune wegen des schlechten Essens:


    Die servieren dir eine paar labbrige Nudeln, schütten Trüffelöl drauf und alle machen Ohh und Ahh. Eine Dorade im Pergamentpapier gilt schon als haute cuisine, da kriege ich doch das Kotzen bevor ich überhaupt zur Gabel greife. Die Welt da draußen gibt ständig vor, besser und schöner zu sein, als sie ist. Warum lässt nie mal jemand die Hosen runter und sagt: Ich habe Pickel auf dem Arsch!


    Als Donald ihm darauf hin einen Besuch bei Burger King am Hauptbahnhof vorschlug, war Johann begeistert. In seiner Borniertheit fand er diesen Gedanken äußerst originell, geradezu genial. Er müsse da allerdings in jedem Falle ein Taxi nehmen, fügte er hinzu: In der U-Bahn würde ihm immer schlecht.


    


    // Als Donald wie verabredet um 17 Uhr in der Bahnhofshalle erschien, stand Johann längst an der Brüstung im ersten Stock und studierte interessiert die große Zuganzeige am Bahnsteig. Er wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung mit seinem karierten Oxford-Sakko und der braunen Cordhose zwischen all den sommerlich gekleideten Reisenden und Touristen mit ihren Flipflops und Bermudashorts, wie ein Zeitreisender aus dem 19. Jahrhundert, der sich fasziniert an der utilitaristischen Sachlichkeit der neuen Zeit ergötzt: An den kalten blassen Fassaden, der pragmatischen Architektur, dem Neonlicht, der spärlichen Ausstattung der Aufenthaltsräume, die so ganz ohne fantasievolle Details auskam, ohne wertvolle Materialien, ohne geschwungene Linien, Säulen, antike Motive, ja ganz ohne irgendwelche Reminiszenzen an frühere Kulturen, ohne jede Form schöngeistiger Verklärung. Johann beobachtete die Dinge um ihn herum aus einer so schwindelerregenden Distanz heraus, dass er in seiner grotesk wirkenden Aufmachung wie ein Trugbild wirkte. Nach jedem Blinzeln der Augen, so dachte Donald, müsse man sich versichern, dass er noch da war, dass er nicht nur ein unter dubiosen Umständen zu Tode gekommener Bahnhofsgeist war oder eine obskure Erinnerung aus einem vermeintlichen früheren Leben.


    Sie suchten ohne Umschweife den Burger King auf, wo sie sich in der hintersten Ecke niederließen. Johann machte eine zu erwartende Bemerkung über die gleißende Neonbeleuchtung, deren gnadenloser Zweck es sei, alle Schatten zu tilgen, alle Kontraste aufzuheben. Man fühle sich wie in einem U-Boot oder einem Raumschiff, das ohne Ziel und ohne Zweck durch das Weltall flog. Donald aß einen großen Burger, wobei ihm Johann interessiert dabei zusah und schließlich sehr genau wissen wollte, welcher Belag und welche Sauce sich zwischen den Brötchen befand. Donald gab ihm Auskunft so gut er konnte, wobei er sich immer wieder ablenken ließ von einem jungen, vielleicht 18-jährigen rothaarigen Mädchen am Nachbartisch mit ungemein bleicher, elfenbeinfarbener Haut und riesigen Kreolenohrringen, die allein am Tisch saß und ein ganzes Menü in sich hineinstopfte. Johann amüsierte sich über Donalds zunehmende Nervosität und fasste den spontanen Beschluss, das Mädchen auf eine Cola einzuladen und an ihren Tisch zu bitten, was diese natürlich als eher furchteinflößend interpretierte und deutlich ausschlug. Donald war über diese Aktion nicht sonderlich erfreut, allerdings war ihm ohnehin klar gewesen, dass ein Abend mit Johann auch ein Abend ohne Beute werden würde.


    Relativ zügig kam er denn auch auf sein Problem zu sprechen, schließlich war Johanns Einschätzung hierzu für Donald der einzige wirkliche Grund zu diesem Treffen. Er erzählte ihm von seinem Abenteuer mit Alexia, seiner gestrigen Enttäuschung mit Yves Saint Laurent und seinen seltsamen Depressionsschüben, die ihn seit der Nachricht von Gabrieles Krebserkrankung immer wieder heimsuchten. Johann lauschte diesen Ausführungen mit ernsthaftem Interesse. Es war eine seiner wenigen sympathischen Eigenschaften, dass er sich voll und ganz auf sein Gegenüber konzentrieren konnte und sich selbst in dieser so hektischen Umgebung nicht ablenken ließ. Dennoch schien er am Ende von Donalds Erzählungen recht ratlos zu sein. Er wusste nicht genau, ob Donald wirklich eine Stellungnahme erwartete. Eine ganze Weile saßen sie schweigend da und lauschten dem Gemurmel, Geschrei und Geklapper im Hintergrund, den surrenden Kühlschränken, dem blubbernden Getränkespender und dem Zischen der Friteuse.


    Ich kann dazu eigentlich nichts sagen. Ich finde das vollkommen normal. Ich habe ständig Depressionen.


    Aber warum denn?


    Die Frage stellt sich mir nicht. Ich wundere mich eher wenn ich morgens aufwache und gut gelaunt bin. Sowas macht mich richtig nervös.


    Das klingt total beschissen.


    Ich kann nichts dafür. Ich bin geboren mit dieser Unfähigkeit zur Illusion. Alles was ich mache ist nur antrainiert. Ich bilde mir nichts ein auf meine Eitelkeit und meinen guten Geschmack. Ich tue das nur, um mich zu disziplinieren, um mir den letzten Hauch an Selbstachtung zu bewahren. Denn in Wahrheit kann ich mich für rein gar nichts begeistern. Ich finde alles langweilig, die ganze Welt und das ganze Leben. Alles was die Leute tun und woran sie glauben ist nur möglich mit einer richtig dogmatischen Verweigerung, das angeeignete Bild von der Welt und sich selbst in der Welt auch nur annähernd in Frage zu stellen. Der Mensch ist reine Fiktion. Man orientiert sich an ein paar vorgefertigten Erzählungen und Stereotypen und dann glaubt man, eine Identität zu haben und schließt aus, dass diese Erzählungen alle austauschbar sind. Aber sie sind es. Man kann doch heutzutage nicht ernsthaft noch eine Notwendigkeit erkennen in der Art wie man lebt. Du hast dich jetzt dazu entschlossen, ein Frauenheld zu sein, ein Don Juan, und du hast dich so sehr an dieses Leben gewohnt, dass es dir vollkommen abwegig erscheint, das Klischee zu wechseln und zum sorgenden Familienvater zu werden. Es gibt aber keinen grundsätzlichen Defekt, der dich daran hindern würde, die Rolle zu tauschen. Du würdest dich auch daran irgendwann gewöhnen und unter uns zeigt die Erfahrung, dass noch der größte Casanova irgendwann ins Netz geht. Warum also bist du so, wie du bist? Worin liegt die Notwendigkeit?


    Ist das wichtig?


    Nein. Aber dann darfst du dir auch keine Sorgen machen, wenn sich dein Leben plötzlich zu ändern scheint. Ich kann das sowieso verstehen. Du weißt ja, dass ich deine imense, ja fast religiöse Faszination für die Frauen nie nachvollziehen konnte. Sie sind doch alle gleich. Das einzig originelle ist das Bild, das du dir von ihnen machst. Zum Beispiel das bleiche Mädchen von grade eben. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass man mit der ein Gespräch führen kann. Ich könnte mir nichts Langweiligeres vorstellen, als mit der an einem Tisch zu sitzen. Aber in deiner Phantasie wird sie zu einer Eisprinzessin, zu einer Porzellanfigur. Das ist genau das, was ich meine: Das einzige Abenteuer findet im Kopf statt.


    Donald schwieg. Er fühlte sich von diesen Gedanken nicht betroffen. Überdies schien ihm Johanns Erklärungsansatz viel zu kompliziert und theoretisch. Wenn er aber ein ebensolcher Sophist gewesen wäre, hätte er leichtes Spiel gehabt, ihm zu widersprechen: Denn was Donald an den Frauen faszinierte, waren die Momente, in denen die Illusion brüchig wurde oder gar vollends einstürzte. Seine Liebe zu den Frauen war diabolisch, sie war der sadistische Hang, diese wunderbaren Wesen scheitern und fallen zu sehen. Und in dieser einfachen Tatsache lag auch der Grund für seine ungewohnten depressiven Phasen. Donalds Problem war nicht die Sinn- und Richtungslosigkeit des Daseins, unter der Johann litt. Sein Problem war ein rein moralisches: Ein aus schwülstigen Tiefen heraufwaberndes schlechtes Gewissen – die Angst davor, ein böser Mensch zu sein und eines Tages dafür bestraft zu werden.


    


    // Als sie den Aufenthalt im Burger King deutlich bis an die Grenze des Erträglichen ausgereizt hatten, standen sie vor der unangenehmen und angesichts Johanns zahlreicher Abneigungen nahezu ausweglosen Frage, ob (und wenn, dann wie) man den Abend weiter gestalten sollte. Johann ergriff nun aber selbst die Initiative und schlug vor, ein Bordell aufzusuchen. Da sei die Illusion wenigstens als solche klar erkennbar und man müsse den Akt nicht erst durch stundenlanges Dummschwätzen vorbereiten – ein Vorgang, der (wie Johann ergänzte) den Akt selbst zunichte und damit überflüssig macht. Darüber hinaus teilte er Donald völlig ungezwungen mit, seit etwa einem halben Jahr nicht mehr physisch mit einer Frau verkehrt zu haben. Er habe es auch gar nicht mehr versucht, sondern vielmehr mit Pornos aus dem Internet vorlieb genommen.


    Ich schäme mich nicht dafür, dass ich da meinen Trieb befriedige. Das ist die effizienteste Lösung. Alles was damit verbunden ist, eine Frau ins Bett zu kriegen, ist noch viel degradierender. Das einzige, was mich an der Sache stört, ist der Gedanke, Sex mit einer Maschine zu haben. Für jemanden, der nicht einmal ein Handy besitzt, ist das ein ziemlich derber Vorgang, der einer Vergewaltigung gleich kommt.


    Donald hatte kein Interesse an einem Puffbesuch. Die passive Haltung des Freiers, der mit einem Geldschein wedelt und sich ansprechen lässt, war ihm zuwider. Dennoch willigte er Johann zuliebe ein, der einen solchen Sündenpfuhl nicht alleine betreten wollte und ohnehin schon angeboten hatte, alle Kosten zu übernehmen.


    Sie stiegen in ein Taxi und fuhren ins teuerste Bordell der Stadt. Von außen wirkte es nicht sonderlich reizvoll, ein Flachbau, in einem der äußeren Stadtteile direkt an einer großen Straße gelegen, doch schon am Eingang zeigten sich klare Referenzen an alles Schöne und Erhabene: Ionische Säulen, wie Johann fröhlich bemerkte. Seine Miene war insgesamt deutlich heller geworden, die Düsternis darin war fast gänzlich entwichen. Eine sichtliche Vorfreude war auch in seinen Bewegungen und an seiner Körperhaltung zu erkennen.


    Die Innenausstattung erinnerte eher an ein Designhotel: Gestreifte Tapeten, Gemälde von Frauenkörpern, goldene Fauteuils, Leopardenteppiche und überall warme Lichtkegel aus versteckten Lampen. Sie wurden von einer robusten Mittvierzigerin vom Typ taffe Geschäftsfrau freundlich begrüßt und an die Bar geleitet, wo fünf Prostituierte herumsaßen: Eine Blondine, eine brünette Russin, eine Afrikanerin, eine Dicke und eine sehr Kindliche. Donald fand diese Portfolioartige Mischung eher geschmacklos, sie verdeutlichte nur noch mehr, dass diese Frauen nicht echt waren. Sie waren offensichtlich die ersten Gäste an diesem noch recht frühen Abend und die ganze Stimmung erinnerte an einen gerade erst geöffneten Burgunder, wie Johann vermerkte, den man eigentlich erst mal noch eine Weile stehen lassen müsse. Trotzdem kam er gleich direkt zur Sache, denn man sei ja nicht hier, um sich mit Präliminarien aufzuhalten. Zunächst erkundigte er sich beim Barmann nach der Champagner-Auswahl. Der vermutlich homosexuelle, äußerst reservierte Herr um die fünfzig trug einen Schnauzbart und einen Anzug mit Fliege. Er war die Karikatur eines englischen Butlers, förmlich, aufmerksam und kultiviert, doch mit dem Charme eines Wurstverkäufers im Supermarkt. Johann war auch nicht sonderlich zufrieden mit dem Angebot, es gab nur die gewöhnlichen Bruts und keine besonderen Jahrgänge. Schon wieder deutlich missmutiger gestimmt, bestellte er drei Flaschen Veuve Cliquot und schien sich an dieser Stelle sogar für einen Moment über den vollkommen überhöhten Preis zu ärgern. Dann trug er der Geschäftsführerin auf, den Whirlpool bereit zu machen und alle fünf Mädchen dort zu versammeln, was diese freundlich quittierte, allerdings hinzufügte, dass man zunächst das Finanzielle regeln müsse. Johann musste also wieder zurück zur Theke am Eingang, wo er zunächst die Poolgebühr bezahlte. Danach standen die fünf Mädchen mit ihren Kartenterminals Schlange, auf denen die Namen Jenny, Nana, Aria, Svetlana und Lolita standen. Nach dieser nervtötenden Prozedur war Johanns gute Laune endgültig wieder verflogen.

  


  
    So eine Bürokratenscheiße! Da kann ich beim nächsten Mal gleich meinen Steuerberater mitnehmen. Das ärgert mich immer wieder, dass Niveau einfach nicht käuflich ist. Es ist sogar so, dass allein die Käuflichkeit einer Sache ihr schon jegliches Niveau nimmt. Und dann kommt noch dazu, dass die Reichen heute alle Proleten sind, vor allem in Deutschland. Die freie Marktwirtschaft hat das Geld plebejisiert, genau wie im alten Rom. Und dann kommt sowas dabei raus. Ein vollkommen stupider Materialismus ohne Geist und ohne Größe. Eklektizismus, Nachahmung, sinnlos, leer, erkünstelt, ohne innere Form, ohne Würde!


    Was hast du denn erwartet?


    Dass wenigstens der Versuch gemacht wird, das zu kaschieren. Der Versuch einer Illusion, die funktioniert, weil sich jemand was dabei gedacht hat. Im Kino funktioniert das doch auch.


    Bei dem Wort Kino musste Donald ganz unverhofft an Alexia denken und er fragte sich, wo sie wohl gerade war. Inmitten dieser Kunstwelt und Johanns Scheinproblemen erfasste ihn ein regelrecht romantisches Gefühl, ganz so als ob ihre Affäre etwas höheres und würdevolleres sei – ein Gefühl, wie es normalerweise nur verliebte Männer verspüren und Donald war sich darüber im Klaren. Aber er war nicht verliebt. Das war lediglich ein Anflug von Sentimentalität im Angesicht der allgewaltigen Trübseligkeit in diesem Bordell.


    Er folgte Johann nach unten in einen großen mit römischen Säulen und Venusstatuen verkitschten runden Saal. In der Mitte befand sich ein riesiger Jakuzi und außerhalb des Rondells kreisförmig angeordnet mehrere mit rotem Samt verkleidete Separées. Die Mädchen waren ausgiebig damit beschäftigt, irgendwelche Handtücher bereit zu legen, den Champagner angemessen am Pool zu platzieren oder Johann umständlich aus seiner Jacke zu helfen, so dass sie eher an Heinzelmännchen erinnerten als an Nymphen oder Mänaden. Als sie sich entkleideten und nackt in den Pool stiegen, bemerkte Donald wie unglaublich sauber sie aussahen, geradezu klinisch. Das Ganze war von einer grotesken Spießigkeit, unwirklich, abstrakt und albern, wie ein Softporno.


    Assistiert von der Blondine hatte sich Johann inzwischen gänzlich entkleidet und wurde nun zur Dusche geleitet. Es war das erste Mal, dass Donald ihn nackt sah und auch, wenn es ihn nicht weiter hätte verwundern sollen, war er doch verblüfft über die unglaubliche Eleganz, in der sich Johann auch ohne seine feinen Anzüge zu bewegen wusste. Er war penibel gepflegt, am ganzen Körper rasiert und ausgesprochen athletisch. Manche Leute (vor allem Frauen) hätten vielleicht Mitleid verspürt beim Gedanken, wie er diese aufwändige Körperpflege und sein Fitnesstraining täglich versah, ohne jemals die stolze Anerkennung einer liebenden Frau dafür zu erhalten. Aber Donald wusste, dass Johann all dies nur für sich selbst tat, genau so wie er auch für sich selbst fünfgängige Menüs kochte – nichts anderes erhielt ihn am Leben und bewahrte ihn vor dem endgültigen Untergang.


    Donald enthüllte sich ebenfalls, wobei die Russin seine Kleidungsstücke entgegennahm und stieg dann zu Johann und den anderen Nutten in den Pool. Als die Dicke sich an einem Smalltalk versuchte, um die ganze Sache ein bisschen aufzulockern, unterbrach sie Johann scharf.


    Du sollst hier nicht blöd rumquatschen und so tun als ob du echt wärst. Du bist nicht echt. Und deswegen sind wir hier. Also halt die Schnauze. Komm her und lehn dich an meine Schulter.


    Sie verstummte und gehorchte, woraufhin Johann den Arm um sie legte und mit der Hand eine ihrer riesigen Titten knetete.


    Mit dem Sex ist es genau wie mit dem Essen: Das sind die letzten, die einzigen Bastionen archaischen Erlebens, nur da ist es möglich, überhaupt noch etwas zu empfinden. Aber genau wie beim Essen ist ein guter, geschulter Geschmack die unbedingte Voraussetzung, sonst kann man es gleich bleiben lassen. Ich beneide dich dafür, dass du die Frauen erträgst, dass du in der Lage warst, sie kennen zu lernen. Mir war das nicht vergönnt und ich glaube auch, dass es jetzt ein bisschen zu spät dafür ist, noch damit anzufangen. Oder was meinst du?


    Johann hatte die Dicke angesprochen, die kokett lächelte und sich noch etwas enger an ihn schmiegte.


    Ist nie zu spät.


    Johann ignorierte sie.


    Obwohl ich zeitlebens erfolgreich dagegen angekämpft habe, mich einer Frau zu unterwerfen, bin ich letzten Endes doch ein Sklave meiner Lust und damit auch ein Sklave der Frauen. Das gleiche gilt für dich – sogar in besonderem Maße.


    Donald quittierte diese vollkommen nutzlose Bemerkung mit einem Achselzucken und ließ sich von Lolita ein Glas Champagner reichen. Sie strich mit der Hand im Wasser über seinen Oberschenkel. Am ehesten war er aber noch an der Afrikanerin interessiert, da er mit dieser Sorte Frau am wenigsten Erfahrungen hatte. Mit einer kaum spürbaren Handbewegung deutete er ihr an, sich neben ihn zu setzen. Er verbrachte viel Zeit damit, sie anzusehen. Sie hatte ein schmales Gesicht, rötlich gefärbte, struppige Haare und geheimnisvolle spitze Katzenaugen mit ausgeprägten Tränensäcken, die sie müde und gleichzeitig verwegen wirken ließen, so als habe sie schon eine lange Nacht hinter sich und sei trotzdem bereit für die nächste.


    Das einzige, was die Menschheit innerhalb ihres schöpferischen Systems geleitet hat an ihre Abgründe und Verwandlungen ist das weibliche Geschlecht. Die ewige, die unsterbliche Vagina. Immer lieblich in ihrer Mythologie und tragisch in ihren Affekten. Dieser von fleischigen Lippen umrahmte Schlitz, der immer etwas hat von einer Wunde, der so verletzlich aussieht, der stinkt und ewig blutet, der so leicht in Wallung gerät und dann doch sich als so robust und plump erweist. Und dann ist diese Vagina ja eben nicht nur eine Stätte der Begegnung, ein Tempel der Lust, sondern auch der Ort für das sich täglich tausendfach wiederholende größte Blutbad auf Erden, das grausamste Schauspiel in Gottes weiter Schöpfung: Die Geburt.


    Johann holte tief Luft, er hatte vollkommen die Fassung verloren. Einen kurzen Moment starrte er ins Leere und wirkte ganz bei sich.


    Ich verachte diese Vagina.


    Donald musterte Johann nachdenklich und beschwichtigte dann mit einem sorgenfreien Kopfschütteln die Nutten, die ihm fragende Blicke zuwarfen. Er trank einen Schluck Champagner und lächelte, nicht ohne einen Anflug von Traurigkeit in den Augen. Es ist ein Jammer, dass es stets die guten Menschen sind, die am Leben zerbrechen.


    Die Nutten zeigten dann allerdings bald ihr Können unter Beweis und Johann gab sich ihnen hin, unterwarf sich ihnen willenlos ohne noch einen einzigen Satz zu sagen. Er war gebrochen. Gemeinsam führten sie ihn in eines der Separées und versorgten ihn. Nur die Afrikanerin behielt sich Johann, wobei er sie kaum berührte und sich stattdessen ganz dem hingab, was echte Frauen niemals zulassen: Er begaffte sie von oben bis unten, er untersuchte jeden Zentimeter Haut, jedes einzelne Haar, jede Pore und jeden Muskel, er beschnupperte sie und öffnete mit den Fingern ihre Möse, um fasziniert das hell leuchtende Rosa im Inneren zu betrachten, das sich ihm darbot wie ein Tempel, ganz so wie Johann es beschrieben hatte: Die Quelle allen Seins, der Ursprung der Welt.


    


    // Der Besuch im Bordell hatte Donald in Schwingung versetzt. Nachdem er Johanns Hasstiraden und ausschweifenden Selbstekel miterleben musste, hielt er es nicht länger für angebracht, selbst schwermütig zu sein. Solche alles überschattenden existentiellen Probleme waren ihm zum Glück fremd. Donalds freundschaftliche Gefühle für Johann waren nicht stark genug, als dass er sich um ihn sorgte, doch etwas nachdenklich war er schon, als er am nächsten Tag über seinem Kaffee saß und die ganze Geschichte Revue passieren ließ. Johann hatte den restlichen Abend über kaum mehr etwas gesagt, er war vollkommen in sich gekehrt und es schien, als ob er tief in seinem Inneren einen fürchterlichen Kampf auszutragen hatte, der nur durch irgendeinen dramatischen Entschluss entschieden werden konnte. Als das Taxi vor Donalds Haustür anhielt sagte er:


    Danke.


    Wofür denn das?


    Dass du dir die Zeit genommen hast. Das klingt vielleicht ein bisschen theatralisch, aber du bist der einzige Mensch, den ich kenne, dessen Leben einen Sinn hat. Also vergiss das, was ich vorhin gesagt habe. Die Leidenschaft ist das wertvollste, was ein Mensch besitzen kann. Ich hoffe, dass sie dir nicht verloren geht.


    Das hoffe ich auch.


    Mach's gut. Kann sein, dass wir uns jetzt eine Weile nicht sehen.


    Daraufhin hatten sie sich die Hände geschüttelt und Donald war ohne Umschweife ins Bett gegangen, wo er in einen tiefen und ruhigen Schlaf gefallen war, ohne über diesen pathetischen Abschied noch einmal nachgedacht zu haben.


    Nun am nächsten Morgen erschien ihm das Ganze etwas geschwollen und sperrig, fast wie eine Oper von Puccini. Er stand im Bademantel vor dem Fenster seiner winzigen Küche, die Sicht getrübt vom klebrigen Schmutz auf dem Glas und beobachtete eine junge Studentin auf dem Fahrrad. Handtasche und Ordner lagen adrett im Körbchen. Mit ihrem Pagenschnitt, den lilafarbenen Leggins und einem pinkelgelben Kleid aus Frottée-Stretch sah sie aus wie eine Berliner Kunststudentin.


    Donald trank seinen Kaffee aus, schaltete sein Handy ein und schrieb eine kurze SMS an Alexia: heute abend 20 uhr vor der oper


    Daraufhin eingehende Anrufe ignorierte er.


    Er verbrachte den Tag in mönchischer Einsamkeit und widmete sich den einfachen Dingen des Lebens, schaffte Ordnung in seiner kleinen Wohnung, putzte, ging einkaufen, kochte, aß leicht verdauliche und proteinreiche Kost und widmete sich einer für seine Gewohnheiten recht intensiven Körperhygiene. Zwischendurch las er Passagen aus dem einzigen Buch, das er besaß (und niemals ganz gelesen hatte): Casanovas Memoiren. Eine übereifrige Literaturstudentin hatte es ihm vor Jahren geschenkt und außer, dass sie einen sehr kleinen Mund und dafür sehr große Titten hatte, konnte sich Donald kaum noch an sie erinnern.


    "Man sollte sich vor Menschen hüten, die nur ein Buch gelesen haben", schreibt Casanova, der ja ein gebildeter Mann gewesen sein soll, ein Chevalier, Freimaurer und eben auch Schriftsteller. Aber das 18. Jahrhundert war lange schon vorüber und die Schriftsteller und Intellektuellen des 21. Jahrhunderts endeten wohl wie Johann, dachte Donald, während die Frauenhelden von heute ungebildet und künstlerisch unberufen sind. Er kannte keine anderen Frauenhelden, musste also von sich ausgehen. Die Lektüre von Casanova war genau recht, ihn auf den anstehenden Abend vorzubereiten. Er hielt es zwar durchaus für möglich, dass Alexia nicht erschien und er den Versuch über mehrere Tage wiederholen musste, in ihrem Fall schien es ihm aber doch eher unwahrscheinlich. Er sollte Recht behalten.


    Sie erschien – wenn auch unpünktlich – in einem übermäßig freizügigen grauen Plissée-Kleid, das in seiner halbnackten Aufdringlichkeit schon an die Nutten von gestern erinnerte. Die Schultern waren frei, die Oberschenkel ebenfalls bis knapp unterhalb des Intimbereichs und das Dekolleté war so tief ausgeschnitten, dass die Brüste bei jeder kleinsten Bewegung herauszufallen drohten. Dazu trug sie lange silberne Stabohrringe und weiße Ballerinas (wenigstens die Schuhe deuteten noch darauf hin, dass sie einfach nur eine verklemmte Studentin war, nicht zu vergessen die orientalische Handtasche, die sie auch wieder mitgebracht hatte). Ihre Augen waren stark geschminkt und die schwarzen Krauselocken frisch gestylt (vermutlich kam sie direkt vom Friseur). Alles in allem hatte dieser Aufzug den gleichen Effekt wie bei ihrem ersten Date: Donald war von der ersten Sekunde an erregt.


    Er begrüßte sie mit Küsschen auf die Wangen, was sie vom ersten Moment an verunsicherte (waren sie sich nicht schon viel näher gewesen?) und dann führte er sie die Nobelgeschäfte der Maximilianstraße entlang in Richtung Isar, wobei er immer wieder auf die Schönheit der Dämmerung hinwies und auch ihr das ein oder andere Kompliment machte. Sie musste mittlerweile eine regelrechte Achterbahnfahrt der Gefühle hinter sich gebracht haben, schließlich hatte sie nun drei Tage lang versucht, ihn anzurufen, ihm teils vorwurfsvolle, teils sehnsüchtige Textnachrichten gesendet, schon die Hoffnung aufgegeben, dann in süßer Erleichterung seine Nachricht empfangen, den ganzen Tag in Aufregung verharrt, ihn dabei wieder vergeblich angerufen, sich auf den Abend vorbereitet, ganze Sätze ausgearbeitet, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, Stunden vor dem Spiegel verbracht, sämtliche Kleider anprobiert, den Friseur aufgesucht und ihm gegenüber während all dem eine Mischung aus Verliebtheit, Sehnsucht und aber gleichzeitig Empörung und Gereiztheit empfunden, so dass sie nun überhaupt nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Dementsprechend hilflos trat sie ihm dann auch gegenüber, wobei er nach nur wenigen Minuten, da sie die goldenen Auslagen der Nobelgeschäfte entlang flanierten, fürsorglich ihre Hand nahm und ihr einen kurzen Moment schenkte, in dem sie plötzlich waren wie ein richtiges frisch verliebtes Paar. Donald machte ein paar witzelnde Bemerkungen über das ewige Louis-Vuitton-Handtaschenmuster und die opulenten Krawatten von Rudolf Moshammer, wobei er nicht unerwähnt ließ, dass er selbst einmal von dem als schwulen Exzentriker stadtbekannten Modeschöpfer von dessen Limousine aus mitten auf der Straße angebaggert wurde, eine häufig von Mooshammer angewandte Methode zur Initiierung sexueller Abenteuer, die ihm bekanntlich später zum Verhängnis wurde.


    Alexia begleitete ihn und seine belanglosen Anekdoten äußerst reserviert. Sie schien permanent auf den richtigen Moment zu warten, eine ihrer tausend Fragen zu stellen, was denn das nun sei zwischen ihnen oder aber ihm gleich die ersten Vorwürfe zu machen, dass er sich so rücksichtslos aus dem Staub gemacht hatte und nun so mir nichts dir nichts wieder auf der Bildfläche erschien und so tat, als sei nichts gewesen, et cetera, et cetera. Und Donald war durchaus bereit, ihr diesen Moment zu geben, er wusste ja, dass er unvermeidlich war. Er führte sie also hinunter zum Fluss, wo man sich schließlich auf einer Sandbank niederließ, von der aus man einen herrlichen Ausblick hatte auf eine imposant beleuchtete neoromanische Kirche. Alexia hatte kein Problem damit, sich auf die Steine zu setzen, vielmehr lag Donald richtig mit seiner Einschätzung, dass sie das als vollkommen normal erachtete und sich regelrecht wohlfühlte in diesem schmuddeligen, gossenromantischen Ambiente.


    Eine Weile lang schwiegen sie und lauschten dem idyllischen Plätschern des Flusses. Dann ging es los.


    Ich gab schon gedacht, du meldest dich gar nicht mehr.


    Warum denn?


    Na weil du dich nicht gemeldet hast.


    Hab ich doch.


    Ja aber du warst plötzlich weg. Und da hab ich mich halt gewundert.


    Gewundert?


    Ja weil ich halt schon dachte, dass wir uns auch mal wiedersehen. Dass das jetzt mehr ist als nur so für eine Nacht.


    Was denn mehr?


    Du weißt schon, was ich meine.


    Nein. Was denn?


    Nun ließ sie sich zu einem recht vorwurfsvollen betonten Seufzen hinreißen, ein Geräusch, das normalerweise nur genervte Ehefrauen von sich geben und das demnach im scharfen Kontrast stand zu der ganzen frisch verliebten Romantik, die sie ihm vorgaukelte. Sie zeigte allzu schnell ihr wahres Gesicht, nämlich das einer besitzergreifenden, selbstsüchtigen und berechnenden Bestie. Mit diesem Seufzen, das ihr aus Hilflosigkeit, aus Mangel an Worten entwichen war, verriet sie sich: Sie war von Grund auf böse, mehr noch als er.


    Warum reden wir nicht über irgendwas anderes?


    Auf diesen Vorschlag hin seufzte Alexia ein zweites Mal und schüttelte enttäuscht den Kopf. Sie sah dermaßen schäbig aus in ihrem Minikleid an diesem Kiesstrand, schon halb in der Kanalisation, die Ohrringe glitzernd vom Flutlicht an der Kirche, mit herabhängenden Schultern, das üppige blaustichige Haar vor dem Gesicht, aufgetakelt und nach Parfüm duftend, Straßenstrich! Und gleichzeitig war sie so borniert, war wie alle Frauen nur daran interessiert, in irgendein Raster zu passen, irgendeiner Verheißung hinterher hechelnd, die man ihr in ihr naives Hirn eingepflanzt hatte, schon als sie ein kleines Mädchen war: Der Mann fürs Leben. Sie war dumm und machtgierig, sie hatte es verdient, zu leiden.


    Bist du nicht wenigstens ein bisschen verliebt in mich?


    Verliebt?


    Donald sprach dieses Wort aus, als sei es gar kein Wort, mehr eine sinnlose Aufeinanderreihung von zwei Silben. Er war ja einiges gewohnt, aber dass sie so früh schon solche Geschütze auffahren musste, war ein regelrechtes Armutszeugnis. Was folgte, braucht nicht en detail aufgeführt zu werden: Donald sah sich gezwungen, ihr das ganze Dilemma darzulegen, in dem sie sich befand, nämlich, dass er sie niemals lieben werde und daran auch gar kein Interesse habe und dass er ihr zwar seine sexuellen Dienste anbiete aber nur zu seinen Konditionen. Er tat dies nonchalant und kühl, er fand keine schönen Worte und geilte sich auch nicht daran auf – für ihn war das eher so, wie wenn man am Bahnhof ein Zugticket kauft, also eine Form der Kommunikation, die sich auf simple Tatsachen beschränkte und nur wenig Interpretationsspielraum bot. Dies führte naturgemäß zu Tränen, im Falle Alexias fielen die aber nicht sehr dramatisch aus, was wiederum daran lag, dass sie ungeachtet ihrer ganzen angelernten Liebesideale und ihrem erklärten "südländischen Temperament" eigentlich überhaupt nicht in der Lage war, Gefühle zu empfinden. Donald legte versöhnlich seinen Arm um ihre Schultern und ihren Kopf an seine Brust. So verharrten sie eine ganze Weile, wobei Alexia immer wieder leicht schluchzte. Nun, da sie ihm so nah war, schienen seine ganzen harten und abweisenden Worte wie aufgehoben und sie machte fast den Eindruck, als hätte sie gar nicht zugehört. Es ist bezeichnend, wie Körpersprache und gesprochenes Wort sich mitunter widersprechen und doch reibungslos nebeneinander stattfinden können. Die einzige Erklärung dafür ist, dass jeder im Grunde seines Herzens weiß, dass ungeachtet allen Geschwätzes das gesprochene Wort überhaupt keine Rolle spielt. Als Donald später seinen Schwanz in Alexias Muschi steckte und in ihre plötzlich leuchtenden, klaren Augen sah, blitzte dieser Gedanke noch einmal kurz in ihm auf. War dies nicht ihr wahres, ihr einziges Verlangen gewesen? Wozu hatte sie sich denn dann echauffiert? Warum immer wieder diese Umwege, Irrfahrten durch die Gefilde der Sprache? Dass sich zwei Menschen durch Worte verstehen, ist vollkommen unmöglich, jeder Versuch schon blanke Ironie. Der Schwanz in der Muschi ist die einzig sinnvolle Form der Kommunikation.


    


    // Die nun folgenden Wochen waren geprägt von der ewigen Wiederholung dieses ungleichen Kampfes zwischen Alexia und Donald. Ungleich, da Alexia ein klares Ziel vor Augen hatte (oder zumindest eine klare Illusion) und Donald schon im Kampfe an sich seine Erfüllung fand. Ihm war nur daran gelegen, das Ganze möglichst weit in die Länge zu ziehen, bis zu jenem Tage, da sie endgültig die Hoffnung und schließlich auch die Lust auf ihn verlor.


    Alexia wandte wie alle Frauen eine Zermürbungstaktik an. (Männer tun dies in der Regel vor dem ersten Koitus, Frauen danach). Sie gab sich ganz handsam, rief oft tagelang nicht an, nur um dann wieder auszutesten, wieviel sie von ihm erwarten konnte. Wenn sie zusammen waren, nutzte sie jede Gelegenheit, den ganz von selbst eintretenden Pärchen- und Beziehungscharakter ihrer Begegnungen künstlich zu betonen, etwa indem sie permanent seine Hand hielt oder ihn in aller Öffentlichkeit küsste. Sie gab sich eifersüchtig (ohne zu wissen, dass Donald sich natürlich auch anderweitig vergnügte), beizeiten auch hilfsbereit und verständnisvoll (obwohl er keine Hilfe und kein Verständnis benötigte und dazu auch nicht den Anschein machte), sie gab sich hingebungsvoll, dann fordernd, enttäuscht, dann wieder glücklich, entflammt, hier leidenschaftlich, temperamentvoll, heißblütig, dort ernst, konzentriert, gravitätisch – aber es war alles nur Koketterie! Eine gigantische Inszenierung. Ihr einziges Anliegen war es, Macht über ihn auszuüben, ihn zu besitzen, aber nicht wie ein Gemälde in einer Sammlung oder eine Jagdtrophäe, die man wertschätzte und auf die man stolz war, sondern wie einen Gebrauchsgegenstand, über den man jederzeit frei verfügen konnte.


    Donald tat genau das Gegenteil. Er verhielt sich völlig konstant. Alexias Scheinattacken auf seine uneinnehmbare Festung waren wirkungslos angesichts der Tatsache, dass er ja schon am Ziel war und gar nicht mehr von ihr wollte, als sie ihm schon lange gab, nämlich ihren Körper und darüber hinaus genau diese alberne Vorführung. Wenn er ihre Unruhe spürte und bemerkte, wie sehr sie mit sich rang, ihren Kopf zermarterte über die richtigen Worte oder das rechte Verhalten, wenn sie in Tränen zusammenbrach und die sorgsam behütete Fassade bröckelte, nur um Minuten später umso deutlicher wieder errichtet zu werden – das war sein Prime-Time-Programm, da war er im Himmel.


    Genau genommen konnte man ihm auch nichts vorwerfen. Wenn er auch berechnend war, so verhielt er sich doch immer gleich, spielte also ziemlich fair. War er nicht völlig durchschaubar? Hatte er ihr jemals etwas vorgelogen?


    Außerdem manifestierte sich im Laufe der Zeit ohnehin ein beziehungsähnlicher Zustand (zumindest was die Regelmäßigkeit betrifft), mit dem Alexia sich auch hätte zufrieden geben können. Aber ihre weibliche Intuition quälte sie mit der Ahnung, dass hinter den Kulissen etwas stattfand, das außerhalb ihres Einflussbereichs war. Sie kontaktierte Donald manchmal fünf mal am Tag per Anruf oder SMS, wobei er niemals abhob oder zurück schrieb. Etwa alle drei bis vier Tage rief er dann sie an und schlug ihr ein Treffen vor. Meistens gingen sie irgendwo auf einen Drink oder einen Imbiss, um schließlich bei ihr zu übernachten. Donald bemühte sich, jeden Abend so zu gestalten, als würden sie sich gerade erst kennen lernen. Alle Versuche ihrerseits, den Pärchenaspekt hervorzuheben, torpedierte er mit Nachdruck. Kuschelige Videoabende oder Treffen mit Freunden ließ er nicht zu, genauso wenig gestattete er ihr, auch nur einen Schritt in seine Wohnung zu tun. Sie wusste nicht einmal, wo genau er wohnte. Alexia versuchte es mit dem Vorwurf, er sei verklemmt oder "unlocker" und wies ihn darauf hin, dass das Ganze überaus verdächtig sei, aber er fand darin keinen Anlass, sich irgendwie zu rechtfertigen. Gerne betonte sie auch, wie langweilig ihre Abende seien, weil sie ja immer gleich abliefen, wusste aber selbst, dass das im Grunde nicht richtig war. Zum einen hatten sie eigentlich immer ein Thema und lachten viel, zum anderen gab Donald ihr als erster Mann in ihrem Leben die Möglichkeit, ihre sexuellen Phantasien auszuleben, was sie dann auch mit Begeisterung tat – im Grunde ihr einzig wirklich sympathischer Charakterzug. Donald ließ ihr alle Freiheiten und tolerierte auch die größten Geschmacklosigkeiten wie Plüschhandschellen, Strip-Poker oder ein gemeinsames Antipasti-Dinner in der Badewanne. Solche Kindereien empfand er als extrem unsexy, weswegen er sie hinterher besonders heftig penetrierte. Ansonsten ließ er sich aber hin und wieder auch zu Zärtlichkeiten hinreißen, zu stundenlangem Knutschen, Streicheln und Lecken. Er fickte sie im Liegen, im Stehen und im Sitzen, von vorne, von hinten, von der Seite, von oben und von unten, er fickte sie in die Muschi, in den Mund und in den Arsch und er ergoss seinen Samen in all diese Öffnungen und auch über ihr ganzes Gesicht und ihren Körper, er leckte und stocherte in ihrer Möse herum, er würgte sie, zog sie an den Haaren und schlug ihr solange auf den Hintern, bis er rote Striemen zeigte, er fickte sie, wenn sie nüchtern, betrunken, verkatert oder krank war, traurig oder fröhlich, sanft oder zickig, menstruierend, frisch geduscht oder aus dem Mund stinkend und er fickte sie, egal ob sie dazu bereit war oder nicht.


    All dies fand schließlich ein Ende, als im Herbst die Blätter von den Bäumen fielen und der erste Frost die Nächte heimsuchte. Wohl auch im Irrglauben, den Sommer dadurch noch ein wenig in die Länge ziehen zu können, schlug sie Donald eine gemeinsame Reise in den Süden vor. Er wusste sofort, dass dies der Anfang vom Ende für sie beide war.


    


    // Donald empfand das Reisen im Allgemeinen als einzige sinnlose Strapaze, das begann schon beim Kofferpacken. Er konnte nichts Romantisches darin entdecken, sich in den Zustand eines Obdachlosen zu versetzen. Auch war ihm auf den wenigen Reisen, die er jemals unternommen hatte, kein einziges sexuelles Abenteuer vergönnt gewesen. Er hatte vor vielen Jahren einmal Paris besucht, gemeinsam mit seiner damaligen Freundin und damals war er noch jung und dumm genug gewesen zu glauben, dass er sie wirklich liebte. Ein paar Jahre später hatte er eine flüchtige Bekanntschaft in Berlin besucht, die ihn mit süßen Verheißungen gelockt und sich dann plötzlich als vollkommen frigide erwiesen hatte. Danach war er in keinen Zug und in kein Flugzeug mehr gestiegen – bis Barbados. Dort hatte dann Gabrieles Eifersucht und erfahrene Wachsamkeit verhindert, dass Donald sich einer Anderen hätte zuwenden können.


    Donald sah trotzdem keinen Sinn darin, Alexia diesen Traum auszureden. Die Vermutung lag nahe, dass sie in einer Reise auch die Möglichkeit sah, ihn über einen längeren Zeitraum ganz bei sich zu haben. Alexias unermüdlichen Versuche, ihre Liebesbeziehung in eine Scheinehe umzuwandeln, wirkten zunehmenden zermürbend auf Donald. Er hatte bald keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Nichts wollte ihre Habgier stillen. Donald wusste nun, dass es dem Ende zuging. Wozu also diskutieren? Im besten Falle war sie für eine Weile saturiert. Im schlimmsten Falle würde ihre Affäre eben früher vorüber sein als geplant. Und planen kann man sowas ja nie.


    Ganz das taktierende Weib, das sie war, eröffnete sie ihm ihren Vorschlag, nachdem er sie eine gute halbe Stunde lang bearbeitet hatte und erschöpft auf dem Bett lag. Sie gab ihm ein Küsschen und glotzte ihn verliebt an.


    Lass uns nach Florenz fahren.


    Wo ist das?


    In Italien.


    Sprichst du Italienisch?


    Nein, aber die sprechen da bestimmt alle englisch.


    Warum denn gerade nach Florenz?


    Das wird dir auch gefallen. Da gibt's lauter alte Häuser und Statuen und so.


    Wie kommst du drauf, dass mir sowas gefällt?


    Jetzt sei nicht so Anti. Schau mal.


    Sie nahm ihren silbernen Apple-Laptop, der immer unter dem Bett lag, setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und begann, im Internet Bilder von Florenz zu suchen. Donald betrachtete ihre Brüste, die vom Bildschirm angestrahlt wurden und blau leuchteten. Dann musterte er ausgiebig ihr Gesicht. Die hässlichste Grimasse, zu der der Mensch imstande ist, ist der konzentrierte Blick in den Bildschirm. Donald hatte überhaupt keine Lust, sich die Fotos anzusehen.


    Sie zeigte ihm einen Dom mit einer Kuppel, eine Brücke und eine Statue von einem nackten Mann mit Bart. Dann begann sie, nach Hotels zu recherchieren. Wenn Donald sich nicht schon völlig verausgabt hätte, wäre er über sie hergefallen, um diesen Wahnsinn zu beenden. So blieb ihm nur die Flucht in den Schlaf.


    


    // Von diesem Zeitpunkt an plante Alexia die Details ihrer Reise nach Florenz und geilte sich mehr und mehr daran auf. Obwohl sie als Filmstudentin noch ärmer war als er (sie arbeitete als Aushilfe in einem Schmuckgeschäft) träumte sie von noblen Hotels und feinem Essen. Neben der Reise, die sie machen würden, plante sie auch die Reise, die sie noch lieber machen würde, sich aber nicht leisten konnte. Doch auch schon die günstige Variante empfand Donald als sinnlose Verschwendung. Er würde tagelang arbeiten müssen, um das viele Geld wieder zu verdienen. Natürlich erwartete sie auch, dass er sie regelmäßig zum Essen einlud und beschenkte. Ihm war klar, dass dies in Italien noch zunehmen würde. Er ließ sich also für den Rigoletto einteilen und verbrachte beide Oktoberfestwochen damit zu arbeiten, obwohl ihm diese sexuell aufgeladene Zeit normalerweise heilig war. Das Oktoberfest war schließlich eine unerschöpfliche Quelle betrunkener, williger Mädchen und die ganze Stadt versank dabei in eine Art Ausnahmezustand, in dem sich alles nur noch um Titten und Bier drehte. Schon ein einfacher Spaziergang rund um das Areal war Erfolg versprechend!


    Stattdessen musste Donald nun tagelang einer armseligen Operninszenierung beiwohnen, in der die Hauptdarsteller als Affen verkleidet waren und sich mit Lichtschwertern bekämpften. Der Gedanke, dass wir alle im Grunde nicht mehr als sprechende Affen sind, ist ziemlich naheliegend und viel zu abgedroschen, als dass man damit eine so schöne Oper verschandeln sollte. Trotzdem dachte Donald viel über die Handlung nach und fand den sittenlosen Herzog sympathisch, der sich für alle Frauen gleichermaßen begeistern konnte.


    Questa o quella per me pari sono a quant'altre d'intorno mi vedo.


    ("Ob diese oder jene, sie alle sind für mich gleich so vielen anderen, die ich um mich sehe.") Der Herzog kommt auch unbescholten davon, nur sein buckliger Hofnarr, der sich über die armen Opfer lustig macht, wird bestraft. Seine Tochter verliebt sich in den Herzog und opfert sich für ihn. Fazit: Untreue ist erlaubt, aber Spott nicht. Das konnte Donald vollkommen mit sich vereinbaren. Er verhielt sich den Frauen gegenüber niemals schadenfroh, sie waren ja sein Lebenselixier. Wenn er sie verletzen musste, weil sie ihm keine andere Wahl ließen, dann litt er genauso darunter. Die Tatsache, dass die Interessen von Mann und Frau so unterschiedlich waren und ein Zusammengehen immer gewaltsam konstruiert und niemals einfach war, empfand er als Tragödie und weitreichendsten Konstruktionsfehler innerhalb der Schöpfung – schlimmer als Krankheiten und Tod. Daher rührte wohl auch seine neue Sentimentalität. Er hatte sogar Mitleid mit Alexia. Sie freute sich so sehr auf diese Reise und war fest davon überzeugt, ihn während dieser einen Woche ganz bei sich zu haben, ohne zu ahnen, dass es eine einzige Katastrophe werden würde.


    Etwa eine Woche vor ihrer Abreise klingelte mitten in der Nacht das Telefon. Donald lag bereits im Bett, stand aber sofort auf in der Hoffnung, dass es sich um eine Verflossene handelte, die sich in ihrem Suff nach ihm sehnte. Leider war es nur Johann. Donald war trotzdem ein bisschen erleichtert, da er schon seit mehreren Wochen nichts mehr von ihm gehört und durchaus mit dem Schlimmsten gerechnet hatte.


    Du bist ja noch wach!


    Wo bist du?


    In so einer Art Telefonzelle. Ich bin auf Spitzbergen.


    Wo ist das?


    Am Nordpol. Hier ist den ganzen Tag Nacht. Man sieht gar nichts. Nur Eis. Ich werde mir hier ein Haus kaufen. Wenn du willst, kannst du mich besuchen.


    Ich kann nicht. Ich muss nach Florenz.


    Was willst du denn da?


    Frauensache.


    Geh bloß in kein Museum, hast du gehört? Das Essen ist gut, vor allem die verschiedenen Kuhmägen, aber vergiss die Kunst. Das ist alles alte Scheiße, kultureller Ballast, der da jedes Jahr für Milliarden von Euro entstaubt wird. Wenn die dir mit Michelangelo kommen, dann verzieh dein Gesicht und spuck auf den Boden! Michelangelo will nur dein Geld. Das sind tote Menschen, die schon längst verwest sind und immer noch ihren Tribut fordern.


    Ich werde dran denken.


    Kurz darauf brach die Verbindung ab. Donald ging zurück ins Bett und am nächsten Tag wusste er nicht mehr, ob er dieses Telefonat wirklich erlebt oder nur geträumt hatte.


    


    // Der Zug bummelte gemächlich durch die verschneiten Alpen. Im Großraumabteil stank es nach Schweiß und kleine Kinder plärrten. Alexia hörte Musik auf ihrem iPod und las einen historischen Frauenroman über Caterina de Medici. Donald langweilte sich und stellte sich sinnlose Fragen, wie zum Beispiel, warum es in diesem ganzen Zug kein einziges Fenster gab, das man öffnen konnte. Von Zeit zu Zeit ging er in den Waggons spazieren und sah sich nach interessanten Frauen um. Er setzte sich sogar für ein paar Minuten in ein Abteil, in dem eine junge Italienerin saß und in einem Modemagazin blätterte. Da er nicht wusste, wie er sie ansprechen sollte, versuchte er es mit Lächeln und Augenzwinkern. Leider fühlte sie sich dadurch eher belästigt, so dass Donald bald resigniert das Weite suchte und noch bevor die Reise überhaupt richtig begonnen hatte, schon den Schluss ziehen musste, dass er im Ausland einfach hilflos war. Alexia schien seine längeren Ausflüge gar nicht zu bemerken. Sie war ganz in ihr Buch versunken. Wenn der Zug durch einen Tunnel fuhr, begrabschte er zärtlich ihre Titten, worauf sie hysterisch kicherte, aber zu einem Quickie auf der vollgepissten Zugtoilette ließ sie sich nicht verführen. Stattdessen versuchte sie, ihn mit einem Reiseführer zu beschwichtigen.


    Wenn dir langweilig ist, lies doch mal den Reiseführer durch. Dann kannst du mir alles erklären, wenn wir da sind.


    Wie wenig sie von ihm wusste nach so vielen Wochen!


    Das schadet dir auch nicht, wenn du dich mal kulturell ein bisschen weiterbildest.


    Wie unzufrieden sie mit ihm war, obwohl er sie schon mindestens einhundert Mal beglückt hatte!


    Als sie nach acht zermürbenden Stunden endlich am Ziel waren und Alexia ihn voller Vorfreude glücklich umarmte und küsste, da fiel es ihm schwer, noch Begeisterung zu heucheln. Alle anderen Frauen, die er am Bahnsteig sah, schienen ihm reizvoller als sie. Nun da sie so viele Stunden schweigend nebeneinander gesessen waren wie ein Ehepaar, fühlte er sich aufs Schändlichste an sie gekettet, er fühlte sich wie ein Köter, den man sinnlos herumkommandiert und an einer Leine hinter sich herzerrt. Zum ersten Mal auch schämte er sich nun für Alexias Hässlichkeit. Er schämte sich vor dem Taxifahrer, dem Portier im Hotel und dem Kellner in der Trattoria, obwohl er sich sonst nie für irgendetwas schämte und schon gar nicht bei fremden Leuten. Aber dass sie nun wie alle anderen Touristenpärchen in einer italienischen Stadt herum liefen und auf ein gemeinsames romantisches Erlebnis hofften, nur weil sie in Italien waren, ein Erlebnis, das niemals eintreten würde und deshalb erzwungen werden musste – dies fand er so unglaublich geschmacklos, das er am Liebsten im Boden versunken wäre.


    Donalds Ärger legte sich erst, als sie nach dem Essen in das völlig überheizte winzige Hotelzimmer zurückkehrten und er seinen ganzen Frust sexuell entladen konnte. Er würgte sie, zog sie an den Haaren, packte ihren riesigen Unterkiefer mit der ganzen Hand und drückte ihn aufs Bett, so dass ihr die Spucke aus dem Mund lief. Obwohl diese Gewaltanwendungen deutlich härter waren als sonst, bemerkte sie nicht, dass nun zum ersten Mal ein gewisser Hass in ihnen verborgen lag. Vielleicht dachte Alexia, dass es an der veränderten Umgebung lag. Vielleicht dachte sie auch gar nichts. Sie schliefen eng umschlungen ein, doch nachts befreite sich Donald aus ihren Armen und blieb eine ganze Weile wach – nur um etwas allein zu sein.


    


    // Am nächsten Tag reihten sie sich ein in jene Herden von Kulturtouristen, die wie Schafe durch die Gassen und Museen getrieben werden, um Kunstwerke zu bestaunen und zu fotografieren, obwohl sie diese schon kennen, eben weil sie ja schon Millionenfach fotografiert worden sind. Johann hatte vollkommen Recht: Die toten Künstler fordern immer noch ihren Tribut von der Welt. Die ganze Stadt hält die Hand auf. Hinter den abweisenden Fassaden der Renaissance-Paläste locken unzählige Gemälde, Fresken oder Plastiken, die gegen Eintritt besichtigt werden wollen und für alles gibt es ein kartoniertes biglietto, sogar für die Klos. Die Touristen öffnen widerstandslos ihre Brieftaschen, weil dies der einzige Moment ist, in dem sie noch Macht ausüben können. Dann hetzen sie durch die Museen, haken hektisch alles ab, was im Reiseführer steht, um möglichst schnell die nächste Station aufzusuchen, an der man wieder die Brieftasche öffnen und selbst einen Beitrag leisten darf. Sie haben gar keinen Bezug zu den Dingen, sie wollen nur da gewesen sein.


    Auch Alexia war ganz versessen auf Kultur. Sie redete dauernd von Zentralperspektive und klassischer Antike, von Leonardo da Vinci oder Botticelli und verstummte dann, weil sie sich im Grunde überhaupt nicht auskannte. Sie tat ganz kultiviert und blieb andächtig vor irgendwelchen Gebäuden stehen, war sich dann aber nicht zu fein, schlüpfrige Bemerkungen über den Schwanz von Michelangelos David zu machen, was nicht nur ordinär war, sondern auch ziemlich einfallslos (den Schwanz gab es überall als Postkarte zu kaufen). Donald fand die Statue nicht sonderlich sexy. Im Reiseführer stand etwas von harmonischen Proportionen, aber er wirkte eher gedrungen. Der Penis war verhältnismäßig klein und baumelte recht unmotiviert herunter. Vermutlich waren es vielmehr seine großen Hände, die auf die Frauen einen solchen Eindruck machten (und die sie dann mit dem Schwanz verwechselten).


    Die weiblichen Plastiken gefielen Donald sehr gut. Den antiken Kult um den menschlichen Körper konnte er ja durchaus nachvollziehen. Auch müssen die Alten ganz frei gewesen sein von angestrengten Schönheitsidealen: Die Göttinnen hatten breite Ärsche und wuchtige Füße, ihre Gesichter waren markant und dicklich. Donald war überrascht, wie sehr ihn der Anblick dieser marmornen Körper erregte. Noch mehr aber erregte ihn eine Gruppe amerikanischer Studentinnen, die vulgär kichernd durch die Gänge der Uffizien lief. Sie stolzierten selbstbewusst an den Plastiken vorbei, ohne ihnen den gleichen erkünstelten Respekt zu erweisen wie die anderen Besucher. Nicht anders wären sie wohl durch Disneyland spaziert. Es war außerdem völlig eindeutig, dass sie ohne männliche Begleitung reisten und dass sie alle Staffeln von Sex and the City auswendig kannten. Donald blickte ihnen mit lüsternen Augen hinterher und seufzte.


    Alexia bemerkte nicht, dass ihr Freund anderweitige Interessen hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Hochkultur auf sich wirken zu lassen. Dabei sah sie aus wie ein Hund, der vor dem Fernseher sitzt: Sie vermochte es nicht, hinter die schillernde Oberfläche zu blicken. Sie kannte weder die antiken Mythen noch war ihr die kunsthistorische Bedeutung klar. Von den Infos im Reiseführer verstand sie nur die Hälfte und sie konnte sich auch gar nicht darauf konzentrieren, weil sie vielmehr damit beschäftigt war, beim Betrachten der Kunstwerke ein möglichst intelligentes Gesicht zu machen, wobei die Bemühung als solche eben klarer zutage trat als ihr Ergebnis. Aber Alexia weigerte sich (sogar vor sich selbst) einzusehen, dass sie keine Ahnung hatte. Sie glaubte, den Werken nahe zu sein, nur weil sie Film studierte (also ja selbst "Künstlerin" war) und weil sie eine Oma in Thessaloniki hatte (also ja selbst "Griechin" war).


    Donald ging dieser peinlichen Inszenierung aus dem Weg, indem er sich im vollkommen überfüllten Botticelli-Saal unbemerkt absetzte, um die Amerikanerinnen zu suchen. Natürlich hielt er dabei aber weiterhin seine Tarnung als einfacher Museumsgast aufrecht, schlenderte gemächlich durch die Räume und überflog die Kunstwerke.


    Vor Cranachs Adam und Eva blieb er eine Weile stehen. Das Bild gefiel ihm. Es glänzte, wirkte unanständig, die Körper der beiden sahen aus wie eingeölt. Sie waren vollkommen unbehaart und auch sonst in ihrer Erscheinung seltsam modern. Eva hielt den Apfel mit ausgestrecktem kleinen Finger, wie ein Champagnerglas. Sie hatte einen kleinen Kopf mit kleinem Puppenmund wie ein Fotomodell (wenn auch mit recht hoher Stirn und ziemlich missratenen Ohren). Ihre Augenbrauen zeigten zur Mitte hin nach unten, was ihr einen diabolischen Blick verlieh. Sie schien voller Hass zu sein, ließ es sich aber nicht anmerken. Adam dagegen war ein schöner Jüngling mit dünnem Vollbart, dem man so auch in einem Berliner Schwulenclub hätte begegnen können. Er blickte Eva ratlos an und kratzte sich dabei am Kopf, schien aber von der versuchten Verführung auch ein wenig gelangweilt zu sein.


    He doesn't really know what to do, does he?


    Donald blickte zur Seite und sah eine junge Amerikanerin (zwar keine aus der Gruppe von vorhin, aber immerhin). Auf den ersten Blick war sie eher unscheinbar und strahlte eine gewisse Zurückhaltung aus, so dass Donald nicht davon ausging, dass sie ihn angesprochen hatte. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sie ihm zulächelte. Es war kaum spürbar, nur eine winzige Regung der Mundwinkel. Nun fiel ihm auch auf, dass ihre Oberlippe sehr schön geschwungen war. Sie hatte eine dickliche Knollennase und einen leichten Silberblick. Ihre Stirn war etwas von Akne gezeichnet, an Hals und Kinn setzten ein paar dunkle Muttermale deutliche Akzente, ihre haselnussbraunen Haare waren sehr gepflegt und hingen glatt und glänzend über die Schultern herunter. Sonderlich hübsch war sie nicht, aber auch nicht unbedingt hässlich. Sie war irgendwie ganz normal.


    Donald wusste nicht wirklich, was er sagen sollte. Zudem war sein Englisch miserabel.


    What?


    I was saying that he doesn't really know what to do.


    Sie zeigte auf Adam und Donald verstand nun. Er hatte das ja auch schon festgestellt.


    He doesn't.


    Die Amerikanerin lächelte. Donald blickte flüchtig an ihr herab und bemerkte, wie langweilig und unsexy sie angezogen war. Es war regelrecht auffallend. Sie trug eine Jeans, weiße Turnschuhe, einen grauen Kapuzenpulli und darunter einen bunten Wollschal. Er hatte aber keine Zeit, genauer hinzusehen, da sie ihm erneut eine Frage stellte.


    And what about her?


    Donald musterte Eva: Ihren runden Kopf, ihr viel zu tief sitzendes Ohr, ihren bösen Blick. Er wusste alles über sie. Sie hasste Adam, weil er unentschlossen war, weil er sich Gott unterordnete anstatt sich die Welt zu gewinnen. Und sie hasste ihn, weil er sie nicht ausreichend begehrte, weil er ihr nicht hörig war, sondern frei. Und sie langweilte sich im Garten Eden und sie hasste Adam, weil er nichts tat, sie zu unterhalten und ihre Langeweile zu vertreiben. Sie reichte ihm den Apfel im besten Wissen um die Konsequenzen. Sie wollte Krieg!


    Donald erwähnte nichts dergleichen und fasste sich kurz.


    She is a ... nymphomaniac.


    Die Amerikanerin lachte.


    You think so?


    Her eyes are very close ... to each other. Like yours.


    Oh really? This is exciting. Tell me more about it.


    If the eyes are very close to each other ... the woman normally is a nymphomaniac. And she also has very thin lips. That means that there is'nt enough lip ... to feel the kissing. And that also makes her a nymphomaniac. She always needs more because she never feels enough. You understand?


    You seem to know a lot about women.


    Yes.


    Sie wurden von einem muskulösen blonden Typen in einem weißen T-Shirt unterbrochen, offenbar ihre Reisebegleitung. Er sah aus wie ein Kaugummiautomat.


    Have you checked out the Botticelli room yet?


    I haven't. Where is it?


    Sie lächelte Donald noch einmal zu und verschwand dann mit ihrem Begleiter im Nebenraum. Kurz darauf erschien auch Alexia und beschwerte sich, dass er sie allein gelassen hatte. Donald ging nicht weiter darauf ein. Er war zu gut gelaunt, denn das Intermezzo hatte ihn auf seltsame Weise beschwingt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal von einer Frau angesprochen worden war.


    


    // Die Tage in Florenz erschienen Donald unendlich lang. Es war ein glibbriger, zähflüssiger Zustand, eher ein Stillstand. Alexia machte an jedem fancy Klamottenladen halt, an jedem typisch italienischen Café, an jeder noch so tief in der Fassade versteckten Statue, ohne eine erkennbare Fokussierung: Alles war gleich wichtig, gleich schön und dabei eben vollkommen banal, ungreifbar, ohne inneren Zusammenhang, ohne Referenz. Donalds Leben lief nunmehr in Zeitlupe ab, er trottete hinter Alexia her und filterte aus all ihrem Gerede nur noch das heraus, was logistisch eine Rolle spielte: Der Weg zum Hotel, die Öffnungszeiten der Restaurants, Eintrittspreise. Ständig hakte sie sich bei ihm ein und zerrte ihn von einer Straßenseite auf die andere, bremste scharf, um in ein Schaufenster zu blicken und riss ihn dann wieder los, wenn sie genug gesehen hatte. Donald wehrte sich nicht. Er war willenlos, hatte keinerlei eigene Motivation mehr und wartete nur noch darauf, dass es vorbei war. So geil er es zuhause fand, Alexia einen Abend lang dabei zuzusehen, wie sie quatschend ihr riesiges Maul auf und zu machte wie ein Nilpferd. So gern er sie bumste, weil sie dabei aussah wie eine Nutte von der Straße mit ihrem White-Trash-Muschel-Tattoo und ihren schillernden Krauselocken. Sie war trotzdem unerträglich und ein ganzer Tag mit ihr war ein vergeudeter Tag. Je mehr er aber zu eben diesem Schluss kommen musste und sich emotional distanzierte, umso mehr schien sie sich ihm anzunähern und tatsächlich echte Gefühle zu entwickeln. Es war tragisch. Grausamer Höhepunkt war der Moment, da sie darauf insistierte, in einem nahe dem Hotel gelegenen Shop für Brautmode ein Hochzeitskleid anzuprobieren. Natürlich nur mal so. Donald schämte sich in Grund und Boden. In dem glatten Satin-Kleid mit Schleier sah Alexia aus wie eine Weißwurst. Die Verkäuferin, eine elegante Florentinerin mit großer Hakennase, ließ sich freilich nichts anmerken. Sie hatte vermutlich auch schon Schlimmeres gesehen. Alexia drehte sich vor dem Spiegel hin und her mit einem völlig gelösten Gesichtsausdruck; sie schien in diesem Moment wahrhaft glücklich zu sein.


    Als sie nach dem Abendessen seine Hand nahm, fürchtete er schon, sie wolle ihm einen Antrag machen. Er hätte sie dann zwar vollends für verrückt erklärt, sich aber auch nicht mehr wirklich gewundert.


    Ist echt schön mit dir.


    Es war das erste ehrliche Kompliment, das sie ihm je gemacht hatte. Donald sah an ihrem Lächeln, dass sie es vollkommen ernst meinte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er den Absprung verpasst hatte. Sie liebte ihn. Er hatte es zugelassen, weil er sich verhalten hatte wie ein Hampelmann. Seine Abneigung gegenüber zwecklosen Pärchenstreits und Diskussionen war ihm zum Verhängnis geworden. Donald ärgerte sich. Anstatt sich zu wehren hatte er alles über sich ergehen lassen wie ein 16-jähriger. Und jetzt liebte sie ihn! Ihn!


    Alles okay?


    Ja.


    Donald rang sich ein Lächeln ab. Es zu thematisieren wäre zwecklos gewesen. Sie hätte es doch nicht verstanden. Auch hatte er kein Interesse daran, sie zu verletzen. Aber der Gedanke an die Rückreise morgen, da er wieder acht Stunden neben ihr sitzen musste, löste regelrechte Beklemmungen bei ihm aus. Ja, es schien ihm nun sogar völlig undenkbar, noch eine einzige Nacht mit Alexia zu verbringen. Genauso hätte man ihm einen Becher mit Gift reichen können.


    Hat dir der Urlaub gefallen?


    Eigentlich nicht.


    Was?


    Ich wollte ja auch gar nicht wegfahren. Ich bin nur dir zuliebe mit gekommen.


    Krass. Du spinnst ja.


    Was ist daran verkehrt?


    Ich dachte halt schon, dass es dir auch gefällt.


    Das stimmt nicht. Es war dir einfach nur egal. Das darf man nicht verwechseln. Es macht aber auch nichts. Ich finde das nicht schlimm. Ich will gar nicht, dass du mich verstehst. Ich will nur, dass du dich daran erinnerst, was ich dir ganz am Anfang gesagt habe: Ich liebe dich nicht. Und das wird sich niemals ändern, egal was du tust und egal, wo wir sind, weil ich dich nicht lieben will. Ich will gar niemanden lieben.


    Mit jedem dieser Sätze löste sich mehr und mehr der Knoten in Donalds Brust und er hätte am Liebsten noch ewig so weitergemacht, aber Alexia waren bereits die Tränen in die Augen gestiegen.


    Du bist so ein Arschloch.


    Sie blickte ihn noch einen Moment lang an, voller Verachtung und tiefer Trauer, wohl um ihm eine Chance zu geben, das alles sofort zurückzunehmen, oder aber um noch einmal kurz Revue passieren zu lassen, was er gesagt hatte. Dann stand sie ruckartig auf und verließ das Lokal. Donald blieb sitzen. Ihre vollkommen übertriebene Reaktion war sein Beweis, dass er richtig gehandelt hatte: Sie war nicht länger bereit, Kompromisse einzugehen. Er musste sie loswerden, so schnell wie möglich. Sie war schlachtreif.


    Er saß noch etwa eine halbe Stunde dort und trank den Wein aus. Alles war wie verändert. Sein Blick wurde schärfer, sein Geist wieder klar, die Beklemmung wich. Ihm war es, als ob ein Dämon aus ihm entwichen war oder ein ihn umhüllender Schatten sich endlich gelöst hatte – ein gelungener Exorzismus!


    Daher sah Donald auch keinen Anlass, die Entwicklung, die er angestoßen hatte, irgendwie aufzuhalten oder gar rückgängig zu machen. Für weitere Gespräche mit Alexia gab es keinerlei Diskussionsgrundlage. Ihre Interessen waren nunmehr nicht länger vereinbar.


    Er ging zurück zum Hotel, um sein Gepäck zu holen. Alexia lag auf dem Bett, noch immer in ihr schwarz-weiß längsgestreiftes 80er-Mini-Kleid gezwängt, das Make-Up verwischt, die Haare zersaust, die Augen stark gerötet. Sie sah wieder ganz schief aus, wie ein Bild von Picasso. In der Hand hielt sie ihr Handy wie eine Waffe und schrieb verzweifelte Textnachrichten an irgendwelche Freundinnen zuhause. Dass sie ihn ignorierte, bedeutete nicht, dass sie keine Hoffnungen mehr hegte, er möge sich entschuldigen. Sie erwartete durchaus, dass er versuchen würde, den Streit zu schlichten. Als sie aber merkte, dass er dazu keinerlei Anstalten machte, sondern nur schnell seine Sachen in die Reisetasche warf und ohne ein Wort zu sagen auch schon wieder auf dem Weg nach draußen war, mitsamt seinem Gepäck, da nahm sie ihr Handy und warf es mit voller Wucht in seine Richtung. Es knallte gegen die Tür und zersplitterte. Donald blieb stehen, verharrte für einen Moment und blickte auf das kaputte Telefon. Obwohl er wusste, dass er nichts Falsches tat, hatte er ein schlechtes Gewissen.


    Es tut mir leid, Alexia.


    Fick dich.


    Donald sah sie an, er sah ihren Hass, ihre bebenden Lippen, ihren aufgelösten, irren Blick. Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


    


    // Donald hatte natürlich keine Ahnung, wohin er gehen sollte, zumal er in solchen Momenten normalerweise einfach nach Hause ging. Die Vorstellung, dass Alexia ihn suchte oder sie sich zufällig begegnen könnten, erfüllte ihn mit Grauen. Als erstes lief er zum Bahnhof, aber es gab an diesem Abend keinen Zug mehr nach München. Also checkte er in einem anderen Hotel ein und verbrachte eine ruhige Nacht. Er schlief so fest und tief, dass er erst gegen Mittag erwachte. Beim Frühstück hatte er ein regelrechtes Hochgefühl. Ihm war, als habe sein Leben gerade neu begonnen. Er war frei.


    Alexia saß längst im Zug zurück nach München und es sei nebenbei bemerkt, dass auch sie sich befreit fühlte. Denn unbewusst hatte sie seit Beginn ihrer Beziehung mit Donald eine schreckliche Angst begleitet vor genau jenem Moment, da es zu Ende war. Die düstere Ahnung, dass er Recht behalten und sich tatsächlich niemals in sie verlieben würde, war wie ein Damoklesschwert über ihr gehangen. Morgens noch war sie verletzt und voller Hass, zwischen Bologna und Verona kamen ihr Selbstzweifel (vielleicht hatte sie doch überreagiert?), als die Alpen in Sicht kamen, wurde sie schwermütig und hatte Sehnsucht nach ihm, aber noch bevor der Zug über den Brennerpass gefahren war, gestand sie sich ein, dass sie sich einfach in den Falschen verliebt hatte. Gewiss, sie hatte noch nie in ihrem Leben eine so starke Liebe empfunden wie in diesen Tagen in Florenz. Aber eigentlich war sie nun froh, dass das vorbei war. Es hatte ihr auch Angst gemacht.


    Zurück am Bahnhof entdeckte Donald, während er die Anzeigentafel studierte, am Kiosk darunter die Amerikanerin aus dem Museum wieder. Er wunderte sich nicht darüber, denn Florenz war klein und er hatte viele Touristen mehr als nur einmal auf der Straße gesehen. Aber bei Begegnungen mit Frauen glaubte er an Schicksal. Von einer Sekunde auf die andere wusste er, dass er nicht nach Hause fahren würde. Er würde ihr folgen, wohin auch immer sie ging.


    


    // Auf der von Benito Mussolini erbauten Paradestraße zwischen Kolosseum und Kapitol spielen Sonntags, wenn die Straße für den Verkehr gesperrt ist, diese peruanischen Panflötenspieler mit ihren farbenfrohen Ponchos. In einer alles übertönenden Lautstärke hallt dann der nervtötende Indio-Sound über die Ruinen des Forum Romanum und dabei kommt ein gewisses Popcorn-Gefühl auf, eine unbequeme Intuition, dass man sich hier in einer künstlichen Welt befindet. Die überall herum laufenden Gladiatoren mit ihren Plastikschwertern und unzählige Straßenverkäufer vom indischen Subkontinent, die je nach Witterung Sonnenbrillen, Regenschirme oder Flutschgummis verkaufen, verstärken noch das Befremden, das einen aufmerksamen Beobachter überkommt, wenn er völlig unvorbereitet durch Roms Innenstadt spaziert. Auch hier erinnert alles eher an Disneyland: Die Welt als Erlebnispark, das Kulturerbe als Landschaftsidyll – man genießt die Kulisse und erinnert sich an Sandalenfilme.


    Donald hatte sehr schnell begriffen, dass Rom noch schlimmer war als Florenz und daher hatte er auch nicht vor, sich weiter an den touristischen Aktivitäten seiner Mitreisenden zu beteiligen. Überdies hatte er längst den richtigen Ort zum Verweilen gefunden: Eine kleine Eisdiele in Monti, wo eine dralle Sizilianerin bediente mit einem sehr breiten und sehr flachen Gesicht, das aussah, als hätte man es einfach mit einem Lumpen glatt gewischt. Auch wenn das vielleicht nicht sehr vorteilhaft klingt, war sie in Wahrheit außerordentlich hübsch. Auf der Straße vor der Eisdiele gab es ein paar Plastiktische und an einem dieser Tische saß Donald nun jeden Tag, meist über mehrere Stunden hinweg und er beobachtete die junge Kellnerin bei der Arbeit. Er studierte jede einzelne Bewegung bis in die Fingerspitzen, bis ins leiseste Zucken der Mundwinkel, ins leiseste Zwinkern der Augen, ihren stolzen, schwungvollen Gang, ihre dunkelbraunen, glatten und schweren Haare, die sich bei jeder Bewegung leicht zur Schwerkraft hin senkten wie ein Pendel. Er war glücklich, wenn sie sich etwas bückte, um einen Tisch abzuwischen und er den verheißungsvollen Schatten zwischen ihren Brüsten begutachten konnte. Wenn sie einem Kunden zulächelte, den sie kannte und mit diesem ein paar Worte wechselte, dann war es Donald, als würde sie in Wahrheit ihm zulächeln. Sie war vollkommen natürlich, bodenständig, sehr weiblich, etwas dümmlich, aber schön. Sie war eine dieser Frauen, die man sofort heiraten würde – natürlich nur als romantische Idee, nicht in letzter Konsequenz.


    Donald genoss es, dass er sie nicht ansprechen würde, dass sie nicht miteinander reden würden, egal wie oft er noch in ihrer Eisdiele saß. Sie war zu fern, sie war eine römische Göttin, ein unantastbarer Engel, sie war allein für seine Phantasie.


    Hin und wieder liefen auch Prostituierte vorbei, auch am hellichten Tag, mit sichtbar aufgespritzten Froschlippen, tropfendem Make-Up und heraushängenden Titten. Ja, die ganze Stadt war erfüllt von einer geheimnisvollen Erotik, die ganze Stadt war eine einzige riesige Titte, die man anfassen wollte und an der man lutschen wollte, aber am Ende war sie doch aus Stein, auch die Frauen waren aus Stein oder sie waren nur Schatten seiner lüsternen Ideen, wenn man sie zu greifen suchte, lösten sie sich auf.


    Ganz anders verhielt es sich mit Catherine. Sie ließ keinen Moment aus, ihm ihren Körper hinzustrecken. Sie berührte ihn so oft sie konnte, suchte Hautkontakt wie ein Magnet, vor allem wollte sie seinen Schwanz. Donalds anfängliche Sorge, dass sie mit dem mitreisenden Bodybuilder liiert war, löste sich sehr schnell in Luft auf. Sowohl den als auch das andere Mädchen hatte sie erst auf der Reise kennen gelernt. Donald war ja nie viel unterwegs gewesen und das Konzept des travelling war ihm vollkommen fremd. Er erfuhr nun, dass es Leute gab, die innerhalb von vier Wochen durch ganz Europa reisten und dass diese das Reisen als eine Form der Freiheit zu erleben glaubten. Obendrein war für diese Amerikaner der ganze europäische Kontinent ein einziges Museum, ein Puppenhaus, ein Zirkus. Donald war sehr überrascht von der perversen Begeisterung über sinnlose Details wie vergoldete Türklinken, Marmorböden und Stuck. Diese Leute waren ständig in Wallung, was umso seltsamer war, da ihr Grundzustand eher phlegmatisch wirkte. Noch beim Frühstück waren alle immer sehr schweigsam und träge, abwesend und desinteressiert – da erinnerten sie an friedlich grasende Kühe. Auch untertags drohten sie immer wieder in diesen Zustand zurückzufallen. Die permanente Aufregung war wohl eine Art Mittel, dagegen anzukämpfen.


    Die ersten beiden Tage hatte Donald sie noch begleitet. Sie hatten das Kolosseum besichtigt, die Sixtinische Kapelle und die Fontana di Trevi, sie hatten sich durch schwitzende Menschenmassen gedrängt, waren stundenlang angestanden, nur um ein paar Minuten zu verweilen und sich dann weiter schieben zu lassen. Mittags hatten sie Pasta gegessen und abends Pizza, dazu Unmengen von Rotwein getrunken und wenn Catherine nicht am ersten Abend in die Hotellobby gekotzt hätte, um kurz darauf in ihrem Zimmer sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen, dann hätte Donald schon in der ersten Nacht klare Verhältnisse zu schaffen gewusst. Es bestand aber kein Grund zur Sorge. Catherine war mit einer sehr unweibischen Lockerheit gesegnet, eigentlich war sie ein bisschen wie ein Mann. So war es denn auch kein Problem, dass Donald nicht mehr mit ihr in die Museen ging. Ihr genügte es, wenn er sie morgens und abends beglückte. Manchmal, wenn sie gerade in der Nähe war, kam sie sogar mittags ins Café. Dann spazierten sie kurz zum Hotel und vereinigten sich in Rekordzeit, nur um gleich wieder verschiedene Wege zu gehen. Ihre virile Sexualität hatte etwas extrem Perverses. Schon ihr Gesicht mit der Knollennase und dem stets die Unendlichkeit fixierenden Silberblick gaben ihr ein entrücktes Aussehen, doch ihre immer feuchten, leicht geschwollenen Augen weckten noch seltsamere Assoziationen: Vielleicht war sie als Kind missbraucht worden? Sie hatte diesen traurigen, vorwurfsvollen Blick, auch wenn sie gut gelaunt war, ganz so als ob es da eine unheilbare Wunde gäbe, einen ernsthaften seelischen Defekt.


    Ihre ganze Erscheinung war grobschlächtig: Sie hatte kurze Beine und ihr Arsch saß ziemlich tief. Wenn man sie von hinten betrachtete, so schien ihr Schwerpunkt ungefähr auf Höhe der Kniekehlen zu sein, was ihrem Gang etwas schwerfälliges, Schildkrötenartiges verlieh. Sie hatte eine dunkle Stimme und ein tiefes Lachen. Beim Sex stöhnte sie wie ein Gorilla. Immer roch sie zugleich nach Babycreme und kaltem Rauch. Sie rauchte mindestens zwei Schachteln am Tag, wobei sie die Zigaretten schnell und hektisch in sich aufsaugte, als wollte sie sie mit einem Zug verschlingen. Meistens rauchte sie gleich zwei hintereinander. Während dem Rauchen blieb ihr dann kaum noch Zeit zu sprechen und überhaupt schien sie nie genug Zeit zu haben. Sie war immer schon beim nächsten Tagesordnungspunkt. Kaum, dass sie ein Museum betreten hatte, war sie in Gedanken schon beim nächsten. Schon wenn ein Glas Wein an den Tisch kam, bestellte sie das nächste. Und kaum dass Donald abspritzte und sein Schwanz noch in ihr steckte, da rollte sie bereits zur Seite, griff nach den Zigaretten und stellte sich ans Fenster. Sie plapperte ziemlich viel, aber Donald verstand nur die Hälfte, was weder ihn noch sie sonderlich störte. Eigentlich war es die perfekte Beziehung.


    Catherine kam aus Albuquerque, New Mexico, wobei sich Donald nicht mehr darunter vorstellen konnte, als dass das wahrscheinlich so aussah wie ein riesiger Parkplatz in der Wüste. Sie war 21 und hatte schon für eine Weile so etwas Ähnliches wie Psychologie studiert und abgebrochen. Im Übrigen hatte sie eine extrem religiöse mormonische Erziehung hinter sich, was offensichtlich auch der Grund für ihre Nymphomanie war. Alles an ihr war ein verzweifelter Schrei nach Freiheit. Und dazu gehörte eben auch das travelling. Donald hatte keine Wahl, als ihr weiter zu folgen.


    


    // Sie fuhren nach Neapel, doch der Gestank auf der Straße war unerträglich, überall lagen Mülltüten herum. Am Tag darauf beschloss Catherine, sich von ihren amerikanischen Mitreisenden zu trennen. Ohne Umschweife nahmen sie den Zug zum Hafen von Brindisi und setzten über nach Korfu, wo sie sich im Pink Palace einquartierten, einem vollkommen geschmacklosen Club-Hotel mit Springbreak-Flavour. Catherine spielte den ganzen Tag Volleyball am Strand, donnerte mit einem Squad über die Sandpisten (natürlich im Bikini) und ließ sich von muskulösen blonden Bubis die Schultern eincremen. Abends gab es ein Buffet von Cheese Maccharoni und Tsatsiki und im Anschluss wurde ein Eimer gereicht – voll mit pinkfarbenem Ouzo. Auch wenn Donald natürlich keine moralischen Probleme damit hatte, erinnerte ihn das Ganze an einen Schweinestall.


    Er genoss es, einfach nur im Strandkorb zu sitzen und mit seinen Blicken den Kurven der jungen Frauen zu folgen. Es kam aber zu keinem Intermezzo und auch Catherine "blieb ihm treu", denn wenn sie es brauchte, lief sie einfach schnell zu Donald. Ihre Geilheit nahm schließlich völlig neue Dimensionen an, als sie plötzlich an normalem Sex gar nicht mehr interessiert war und es stattdessen nur noch in den Arsch wollte. Wenn Donald Anstalten machte, in ihre Vagina einzudringen, blockte sie ab, nahm seinen Schwanz in ihre Hand und führte ihn an ihre Rosette. Es war auch gar kein Gleitmittel nötig, ihr Arsch war grundsätzlich immer schon leicht geöffnet. Der Sex mit Catherine wurde nun endgültig zu einer recht groben Angelegenheit, röhrendes Gestöhne, vulgär schmatzende Geräusche, Sperma, Blut und Scheiße.


    Als sie einmal nach einem solchen Ereignis tagsüber nebeneinander lagen, ihre Körper glitschig und glänzend vom Schweiß und als sie für einen kurzen Moment saturiert schien, da sie den Mund hielt und mit geschlossenen Augen einfach so da lag, da betrachtete Donald ausgiebig ihre Muttermale am Kinn und ihre großen wurstförmigen Titten mit den breiten Tellerartigen Nippeln und dem weitreichenden Netzwerk aus tiefblauen Äderchen, das durch die Haut schien. Sie kam ihm vor wie ein Alien. Sie war mit Abstand die merkwürdigste Frau, der er je begegnet war. Er musste sich eingestehen, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben.


    Am nächsten Tag stiegen sie wieder auf ein Schiff, das sie nach der Insel Kephalonia transportierte, auf der sie plötzlich keine Sauftouristen mehr waren sondern Wanderurlauber. Olivenhaine, einsame Strände, waren nun Catherines Präferenzen. Auf Ithaka war Donalds Bankkonto endgültig erschöpft. Der Automat spuckte kein Geld mehr aus. Catherine lachte nur darüber. Sie trank Ouzo mit alten griechischen Männern in halb verfaulten Tavernen und tanzte Sirtaki, blieb die ganze Nacht wach, um euphorisch den Sonnenaufgang zu beobachten, ließ sich im Morgengrauen mit einem Fischerboot aufs Meer fahren, schwamm nackt im Wasser, jubelte, bekam Fisch geschenkt und kochte eine vorzügliche Suppe in der kleinen Dachkammer, die ihnen als Ferienwohnung diente. Donald begleitete sie bei all ihren Aktivitäten wie ein fanatischer Fan. Er war vollkommen von ihr eingenommen.


    Als sie das Festland erreicht hatten, fuhren sie mit dem Bus nach Athen. Beim Anblick der griechischen Gebirgswelt musste Donald an Alexia denken. Es kam ihm vor wie Jahre, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Und dass er überhaupt je mit ihr zu schaffen hatte, schien ihm nun vollkommen undenkbar, eine große Verirrung.


    Sie verbrachten drei Tage am Fuße der Akropolis, in denen sie kaum auf die Straße gingen und sich ganz der Liebe widmeten. Aber auch wenn er grundsätzlich allen perversen Obsessionen gegenüber offen war, fand Donald Catherines Sucht nach Analverkehr mit der Zeit doch etwas bizarr. Wenn sie auf allen Vieren vor ihm kniete und sich dabei mit den Fäusten abstützte, wenn er ihre dunklen Härchen am unteren Rücken sah und ihre festen Borstenartigen Haare zwischen Muschi und Arschloch, dann musste er unweigerlich an ein Schimpansenweibchen denken. Ihr kurzatmiges Hecheln, ihr konzentriertes, schmerzverzerrtes Gesicht! Donald verstand nicht, dass sie ihn nicht mehr in ihre Vulva ließ, wahrscheinlich war das ihre Form der Zurückhaltung, ihre Form der Trennung zwischen Liebe und Sex. Donald stellte sie da aber nicht zur Rede. Nicht nur, weil er ihr ohnehin vollkommen ergeben war und bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sondern auch, weil ihn dieses Geheimnis unendlich faszinierte. Er war einfach hingerissen von diesem seltsamen Tabu. Sein Verlangen nach ihr wurde dadurch im Übrigen nur noch stärker. Sie nahm Züge der Besessenheit an. Er war den ganzen Tag über permanent geil und wenn sein Penis ihn im Stich ließ, nahm er seine Finger oder seine Zunge zu Hilfe. Catherines Stöhnen war das einzige, was er noch hören wollte.


    Donalds neue finanzielle Abhängigkeit von ihr verschärfte noch die Situation. Catherine hielt ihn sich wie einen Gigolo. Im Grunde war es der erste Moment in Donalds Leben, in dem er seine ihm zugedachte Rolle voll ausleben konnte. Noch nie war er derart auf seine Potenz reduziert worden. Noch nie war er so glücklich gewesen.


    Kurz vor Weihnachten eröffnete sie ihm nach einem Besuch im Internetcafé, dass sie soeben einen Flug nach Amsterdam gebucht habe und ihre gemeinsame Reise damit beendet sei. Donald stellte keine Fragen.


    Er hätte viele Fragen gehabt, denn er war tatsächlich verliebt in Catherine. Aber gerade deswegen ließ er es auf sich beruhen. Ein Theater, gerade von ihm, hätte alles zerstört, was er lieber wohl in Erinnerung behalten wollte. Außerdem hatte er andere Probleme: Er hatte kein Geld, um nach Hause zu kommen. Catherine machte keinerlei Andeutung, ihm auszuhelfen und das fand er auf erfrischende Weise ernüchternd, so dass er es auf sich beruhen ließ. Seine Versuche, sie wenigstens noch einmal in die Muschi zu ficken, blockte sie ab. Dies war die einzig echte Enttäuschung. Er begleitete sie zum Flughafen und wartete mit ihr auf den Check-In. Er machte ihr keine Vorwürfe und fragte sie nicht, ob, wann und unter welchen Umständen sie sich wiedersehen würden. Auch sie fragte nichts dergleichen und es interessierte sie auch nicht, was er nun vorhatte, obwohl sie ja wusste, dass er kein Geld hatte. Nicht, dass sie ihm böse gewesen wäre, vielmehr gab sie ihm Küsse, umarmte ihn und teilte ihm mit, wie sehr sie ihn vermissen werde. Donald verharrte in Demut. Und als sie hinter dem Schalter verschwunden war und ihm klar wurde, dass er sie über alles liebte und dass er sie niemals wieder sehen würde, in diesem Moment war er geheilt.


    


    // Die Krankheit, unter der Donald gelitten hatte seit der Nachricht von Gabrieles nahendem Tod, war ein Gefühl von tiefer, nicht wieder gut zu machender Schuld. Es war das schreckliche aufkeimende Bewusstsein darüber, dass all seine Bemühungen, die Frauen glücklich zu machen, letztendlich das Gegenteil bewirkten. Er wollte sie erlösen von ihrem endlosen Begehren, von überspannten Idealen und Moralvorstellungen, er wollte ihr Heilsbringer sein, der Mittler zwischen den unvereinbaren Welten der Frauen und Männer, er wollte die Schöpfung versöhnen. Aber am Ende hinterließ er immer eine enttäuschte Frau.


    Dass nun er der Enttäuschte war, war für ihn ein großer Moment der Versöhnung, es war geradezu ein Geschenk. Zum ersten Mal seit seiner Teenager-Zeit spürte er wieder eine unkontrollierbare Sehnsucht in sich aufflammen, eine Sehnsucht, die nun nicht mehr zu stillen war, die er nun für lange Zeit mit sich herum tragen musste. Die Frauen hatten sich gerächt und dankbar nahm er die Strafe an.


    Mit seinen letzten verbleibenden Münzen ging er in einen Callshop und rief Johann an, der glücklicherweise aus der Arktis zurück war. Dieser buchte ihm einen Flug für den kommenden Tag und Donald verbrachte die Nacht im Wartesaal des Flughafens. Er fühlte, wie seine Satyriasis langsam schwächer wurde, so wie ein Klavierakkord verstummt. Aber mit dem Abflauen der Geilheit nahm auch seine Verliebtheit zu, seine Sehnsucht nach Catherine. Er suhlte sich in seinem Leid wie eine Frau.


    In München lag Schnee und überall blinkten Lichterketten von den Fenstern herab. Die Menschen saßen in ihren kleinen Höhlen, ihren Parzellen, die man ihnen zugeteilt hat, so wie man sie den Insassen eines Gefängnisses zuteilt, aber sie wahren stolz auf ihren Platz in der Welt, stolz auf ihre kleine Höhle, ihre kleine Familie, ihr erbärmliches Dasein in der Dunkelheit des Winters, ihr jämmerliches Weihnachten. Donald hasste es, zurück zu sein. Er öffnete die Tür zu seiner Wohnung, stellte die Tasche auf die Seite, legte sich ins Bett und blieb dort zwei Tage lang liegen. Dann nahm er eine Dusche, rasierte sich, bügelte sein feinstes Hemd und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.


    


    // Gabriele lag in einem verhältnismäßig geschmackvoll eingerichteten Einzelzimmer in einer Privatklinik. Das ganze Zimmer war über und über mit Blumensträußen beschmückt. Wenn man aus dem Fenster blickte, sah man hinunter ins Isartal, doch zu dieser Jahreszeit war auch dort alles grau und finster. Aus jenem Fenster blickte Gabriele in dem Moment, als Donald zur Tür hineinkam. Als sie ihn sah, lächelte sie. Es war ein sehr freundliches und ganz unverbindliches Lächeln und Donald erschrak, als ihm klar wurde, dass dies das Lächeln einer Sterbenden war.


    Was machst du denn hier?


    Ihre Stimme klang müde und belegt. Sie lag auf dem Bett, eine Infusionsnadel im Arm, deutlich abgemagert, ergraut und mit sehr dünnem Haar.


    Wollte bloß mal nachsehen, wie's dir geht.


    Gabriele lachte. Ihr Lachen hatte sich gar nicht verändert. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn auf Barbados wegen seiner pinkfarbenen Badehose ausgelacht hatte. Als Mann hatte sie ihn freilich nie sonderlich ernst genommen.


    Die Ärzte sagen, ich mache mich gut. Aber das stimmt nicht. Komm her. Setz dich doch.


    Donald setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Gabriele reichte ihm ihre Hand.


    Gib mir deine Hand. Ach, Donald.


    Sie genoss es, seinen Namen auszusprechen. Das war auch früher schon so gewesen. Er legte seine Hand in die ihre.


    Donald. Mit dir habe ich mich so jung gefühlt. Wie lange waren wir zusammen? Zwei Monate?


    Zwei oder drei.


    Kommt mir so vor, als wären's Jahre gewesen. Du hast dich überhaupt nicht verändert. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?


    Vor einem Jahr oder so.


    Ja. Wir haben miteinander geschlafen. Und später habe ich geweint. Und dann bist du gegangen.


    Tut mir leid.


    Nein, das tut es nicht. Hör auf, so einen Schmarren zu reden. Hast du eine neue Geliebte?


    Immer mal wieder.


    Ach, Donald. Du bist ein großer Liebhaber. Aber sonst bist du zu nichts zu gebrauchen. Was machst du überhaupt hier?


    Ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich wollte mich entschuldigen.


    Entschuldigen? Das musst du nicht. Ich habe immer gewusst, woran ich bei dir bin. Und jetzt ist das sowieso anders. Wenn man stirbt, ist man dankbar für jede Erinnerung. Sogar für die Schmerzhaften. Und ob du's glaubst oder nicht: Ich habe mit Männern auch schlimmere Enttäuschungen erlebt. Das mit dir war, naja, irgendwie auch vorhersehbar.


    Donald lächelte. Er war tatsächlich ein bisschen erleichtert. Sie sprachen bald über amüsante Details aus ihrer gemeinsamen Zeit und über ihren Urlaub auf Barbados. Während des ganzen Gesprächs hielt Donald ihre Hand. Dann plötzlich öffnete sie die Schublade ihres Beistelltischs und holte eine Liste hervor.


    Ich möchte, dass du deinen Namen hier einträgst und eine Adresse oder Telefonnummer, wo man dich erreichen kann.


    Was ist das?


    Das sind die Einladungen für meine Bestattung.


    Was?


    Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es eine Rolle spielt, wie man beerdigt wird, weil schließlich ist man ja schon tot, nicht wahr? Aber ich hab mich dann erinnert an die ganzen Beerdigungen, auf denen ich schon war und ich kann mich mit der Vorstellung nicht anfreunden, dass man meinen Tod mal schnell so an einem Vormittag abhandelt und dann in irgendeiner Wirtschaft sitzt und Sauerkraut frisst. Ich möchte, dass meine Freunde sich die Zeit nehmen, wirklich nachzudenken über mich und über das Sterben. Und daher werde ich meine Bestattung auf Barbados vornehmen lassen. Ihr seid dann alle auf einem Schiff und die Asche wird aufs Meer gestreut.


    Barbados?


    Nicht wegen uns. Ich war früher auch schon da. Mit anderen Männern. Ich hab mich da immer sehr wohl gefühlt.


    Donald war leicht überfordert, allein schon wegen der Art und Weise, wie Gabriele vollkommen mit ihrem Tod rechnete. Ohne länger nachzudenken, setzte er seinen Namen auf die Liste. Sie war nicht sehr lang, es waren keine zehn Namen darauf.


    Du kannst auch gerne jemanden mitnehmen, das macht mir nichts aus. Aber versprich mir, dass du kommst. Versprichst du's mir?


    Natürlich. Ich verspreche es.


    Gut.


    Gabriele nahm die Liste und steckte sie schnell in die Schublade, so als wollte sie nicht weiter darüber sprechen.


    Jetzt erzähl mir mehr von deinen kleinen Freundinnen. Hast du jemand Neuen kennen gelernt?


    Donald erzählte ihr von Alexia und von Catherine, von Italien und Griechenland, von seinem schlechten Gewissen und seiner neuen Verliebtheit und Gabriele genoss jedes Wort aus seinem Mund, weil es das pure Leben zeichnete, in seiner primitiven Banalität und leidenschaftlichen Unruhe, inkonsequent, undurchschaubar, mit seinen ebenso zufälligen wie unvermeidlichen Ereignissen. Aus der Sicht der Sterbenden ist jede Facette des Lebens ein Geschenk, der Sterbende ist jener, der tief ausatmet, der endlich zur Ruhe kommt und mit allem seinen Frieden findet, der Sterbende ist der einzige, der das Leben richtig versteht.


    


    // Gabriele starb etwa drei Monate später an einem sonnigen Frühlingstag. An jenem Morgen, da sie ihr Leben aushauchte, erwachte Donald im Bett einer schmalbrüstigen Mittdreißigerin aus Stuttgart, die er in einem Bioladen kennen gelernt hatte. Eigentlich hatte er nur eine Tomate kaufen wollen, doch als er Bettina, (ihre Freunde nennen sie Tina) vor dem Gemüseregal stehen sah in schier endlosen Überlegungen verharrend, mal das eine, dann das andere Stück Gemüse in der Hand wiegend, eine dröge, etwas traurige Erscheinung, da war er so fasziniert, dass er nicht anders konnte als sie anzusprechen.


    Kann ich Ihnen helfen?


    Arbeiten Sie hier?


    Nein, aber ich sehe, Sie sind sich nicht ganz sicher. Vielleicht kann ich Ihnen bei der Entscheidung helfen.


    Sind Sie Koch?


    Ganz sicher nicht. Genau genommen kann ich überhaupt nicht kochen.


    Dann weiß ich nicht, warum ich Ihre Hilfe bräuchte.


    Was kochen Sie?


    Ein Curry.


    Was ist das?


    Wollen Sie mich verarschen?


    Überhaupt nicht. Ich kenne Curry nur als Gewürz.


    Das Gewürz ist da mit drin.


    Ach so. Für wie viele Personen kochen Sie?


    Nur für mich allein.


    Ganz allein? Das ist doch langweilig. Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam kochen? Und Sie zeigen mir, wie man so was macht?


    Ich kenne Sie ja nicht mal.


    Dann lernen Sie mich kennen. Ich bin deutscher Staatsbürger und wohne hier im Viertel. Ich bin völlig harmlos. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie kochen und ich bezahle. Hier: Geben Sie mir den Korb, ich trage ihn. Ich spüle auch gerne das Geschirr ab, wenn es hilft, nur lassen Sie uns Freunde werden, okay?


    Na gut.


    Ich bin Donald.


    Bettina.


    Tina war ungefähr so groß wie Donald und ziemlich dünn. Auch ihr Gesicht war eher schmal, aber der Mund ragte seltsam heraus, weil sie große Zähne hatte und ihr Kiefer nach vorne spitz zulief. Deswegen sah sie immer so aus, als hätte sie etwas im Mund oder würde gerade an einem Strohhalm ziehen. Hinzu kam, dass sie ständig ihre Lippen zusammenpresste und kreisen ließ und sich solchermaßen bei geschlossenem Mund mit der Zunge die Zähne säuberte. Das war eine Art nervöser Tick von ihr, der sie aussehen ließ wie ein Kamel. Sie hatte überhaupt keine Titten (nicht einmal ansatzweise) und einen sehr kleinen Arsch, was Donald als willkommene Abwechslung begrüßte. Ihre androgyne Erscheinung hatte etwas perverses, dekadentes, unerlaubtes.


    Ihre braunen, mit verblassten blonden Strähnen durchsetzten Haare sahen fettig aus, obwohl sie gewaschen waren und erinnerten irgendwie an Ulrike Meinhof. Sie trug Jeans, Sneakers und ein Skater-T-Shirt, weil sie gerade direkt vom Job kommt, wie sie sagte. Tina war ursprünglich aus Stuttgart und arbeitete seit etwa zehn Jahren in München – irgendwas in den Medien. Sie war furchtbar langweilig und borniert, was sich vor allem darin äußerte, dass sie alles geht gar nicht fand und alles andere voll unverschämt. Ihre mickrige Zweizimmerwohnung war penibel aufgeräumt und geputzt, ihre Möbel waren aus Holz und überall lag indisches Esozeug herum wie Räucherstäbchen, eine kleine Shiva-Statue im Regal und Ayurveda-Bücher. Es roch nach tausenden von Gewürzen, Chai-Tees und natürlich Patchouli.


    Sie hielten sich an die übliche Reihenfolge, kochten erst zusammen, saßen dann zusammen beim Essen und plauderten noch ein wenig, bevor Donald ein paar sinnlose Fragen zur Inneneinrichtung stellte und sie im Gang küsste. Aus irgendeinem Grund, den er sich bislang nicht erklären konnte, schmecken alle Frauen, die auf Biokost schwören, nach Kohlrabi, auch wenn sie gar keinen Kohlrabi gegessen haben. Donald fragte sich dann immer, ob diese Frauen im Gegenzug fanden, dass er nach Schweinefleisch schmeckte oder ähnliches. Zumindest Tinas Muschi aber schmeckte wie eine richtige Muschi, etwas muffig, ein bisschen sauer. Die Schamhaare waren sauber gestutzt, ohne den Eindruck einer Intimfrisur zu erwecken. Tina war von den Ereignissen überrumpelt und machte sich etwas Sorgen, dass sie hier einen großen Fehler begehe. Es war also auch kein Wunder, dass sie auf ein Kondom insistierte. Ihre Möse war wider Erwarten sehr weit, was im Zusammenarbeit mit dem Kondom zur Folge hatte, dass Donald kaum etwas spürte, als er in sie eindrang. Dementsprechend lange dauerte auch der Akt und wenn er danach nicht so verdammt müde gewesen wäre, hätte er sicherlich sofort das Weite gesucht.


    Stattdessen aber erwachte er eben an jenem besagten Morgen neben dieser recht farblosen Liebschaft. Es war der erste Frühlingstag und es war ein Samstag, weshalb Tina ihm vorschlug, man könne doch gemeinsam durch den Park spazieren. Donald ließ sich nichts anmerken und als Tina für einen Moment auf die Toilette ging, floh er aus der Wohnung – noch halbnackt und mit den Schuhen unterm Arm.


    


    // Drei Tage später erhielt Donald einen Brief mit einem schwarz umrandeten Umschlag. Es war die Einladung zu Gabrieles Seebestattung auf Barbados. Er las sie kurz durch und legte sie beiseite, so wie man einen Brief von der Versicherung erst einmal beiseite legt, um sich später damit zu beschäftigen. Doch er nahm die Karte dann im Laufe des Tages immer wieder aufs Neue zur Hand und las sie erneut, so als ob er sicher gehen wollte, dass er sich nicht getäuscht hatte.


    Donald hatte nicht die geringste Lust, bloß wegen einer Beerdigung die Strapazen eines Transatlantikfluges auf sich zu nehmen. Sicher, er hatte es Gabriele versprochen. Aber andererseits war es auch sehr unfair von ihr gewesen, sich dieses Versprechen abnehmen zu lassen. Schließlich war sie todkrank gewesen. Einer Todkranken verspricht man doch alles.


    Donald versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Um sich abzulenken, ging er zwei Tage lang arbeiten, obwohl gerade Ballettwoche war. (Er hasste Ballett: Dieses affektierte Gehopse, die Strumpfhosen, Tutus und das Dauergrinsen degradierten diese armen jungen Mädchen zu geschlechtslosen Püppchen.) Aber das schlechte Gewissen holte ihn immer wieder ein. Er hatte sogar regelrechte Alpträume, in denen Gabriele ihn heimsuchte. Zum Beispiel träumte er, sie habe ihren Tod nur vorgetäuscht, um gemeinsam mit ihm auf Barbados leben zu können. Sie standen vor einem strahlend weißen Traualtar mitten am Strand, umringt von Hochzeitsgästen und alles sah so aus, wie diese Hochzeiten von reichen Leuten in Hollywood-Komödien. Plötzlich kam der Hurrikan und wehte alles davon, auch Gabriele und während sie davon flog, warf sie ihm mit glühendem Hass in den Augen vor, der Hurrikan sei seine Schuld.


    Auch wenn Donald solche Träume selbst recht albern fand, so musste er doch in Erwägung ziehen, dass allein sein offensichtlich enormes schlechtes Gewissen Grund genug war, die Sache vernünftig abzuschließen.


    Zum Karfreitag hatte Johann ihn zum Essen eingeladen: Fisch. Donald hatte ihn seit dem gemeinsamen Puffbesuch im Herbst nicht mehr gesehen und er schuldete ihm immer noch Geld für seinen Rückflug aus Griechenland. Sie hatten ein paar Mal telefoniert, aber Johann war zu beschäftigt gewesen für ein Treffen. Seine Eltern hatten beschlossen, das Haus zu verkaufen und da sie ja in Afrika weilten, musste er sich nun um die Renovierung kümmern. Die Villa war eine einzige Baustelle.


    Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musst. Die ganze Angelegenheit ist eine einzige Katastrophe. Ich frage dich: Was ist nur mit diesen Hippies los? Meine Mutter behauptet allen Ernstes, dass sie nie wieder zurück will nach Deutschland. Nie wieder! Wo liegt denn bitte das Problem? Was sollen denn diese Parolen? Und jetzt sitze ich seit Monaten hier auf dieser Baustelle rum, hab andauernd Leute im Haus und das obwohl ich Leute nicht mag und schon gar nicht in meinem Haus! Den ganzen Tag höre ich nur kurwa, kurwa, kurwa, eine Schraube fällt runter: Kurwa!, ein Türrahmen ist falsch abgemessen: Kurwa!, es schneit: Kurwa! Ich bin kurz davor umzuziehen. Ich gehe ins Hotel.


    Ich dachte, du wolltest zum Nordpol ziehen.


    Mach ich auch. Aber erst im Herbst. Im Sommer kann man da nicht wohnen. Es wird nie dunkel. Das macht mich nervös.


    Im Esszimmer wurde gerade der Stuck erneuert und das Mobiliar war in Plastikfolie verpackt, daher nahmen sie auf den breiten Ledersesseln im Salon Platz.


    Die Küche ist in einem völlig desolaten Zustand, deshalb gibt es heute nur Austern. Sylter Royal. Ich hoffe, das ist okay für dich.


    Das ist perfekt.


    Gut. Es sind 200 Stück. Wir werden also eine Weile beschäftigt sein.


    Johann brachte mehrere Flaschen Muscadet-Sèvre et Maine, Weißbrot, Zitronen, Tabasco und für jeden ein stilvolles Austernmesser mit Horngriff und einen Edelstahlhandschuh mit Lederband. Dann stellte er einen emaillierten barocken Waschzuber mit Löwenfüßen auf den Boden, brachte zwei riesige Säcke mit Crushed-Ice und schüttete alles hinein. Er drapierte die Weinflaschen liebevoll am Rand, holte die Netze mit den Austern aus dem Kühlschrank und leerte sie über der Mitte des Bottichs aus. Er legte auch ein paar von den Zitronen dazu und ein paar Stängel Dill. Das Ganze sah aus wie ein flämisches Stillleben.


    Als letztes bestückte Johann den Plattenspieler mit Wagners Götterdämmerung, dann setzte er sich und öffnete den Wein.


    Ich höre nur noch Wagner. Die späten Sachen. Ich fühle mich wie der letzte Mann auf einem sinkenden Schiff. Ich will ganz ehrlich mit dir sein. Ich kann dem Leben nichts mehr abgewinnen. Ich warte nur noch auf den Tod.


    Das klingt nicht gut.


    Ach, mach dir keine Sorgen. Ich bin an sich ein recht geduldiger Mensch.


    Apropos Tod: Gabriele ist vor ein paar Tagen gestorben.


    Ist das diese MILF von dir?


    Was für eine MILF?


    Du schaust nie Pornos, oder?


    Nein.


    Wirklich nie?


    Ich hab doch nicht mal nen Computer.


    Na, ist ja auch egal. Auf jeden Fall ist das die mit dem Krebs, oder?


    Ja.


    Und jetzt bist du traurig?


    Nein, nicht wirklich. Aber ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht auf ihre Beerdigung gehen will.


    Kann ich verstehen. Ich gehe nie auf Beerdigungen.


    Aber ich hab's ihr versprochen.


    Was? Warum denn?


    Sie hat da sowas geplant. Eine Seebestattung auf Barbados.


    Was?


    Ich musste ihr versprechen, dass ich da mitmache.


    Das ist ja pervers. Das ist ja fast schon wieder originell.


    Ich hab schon Alpträume deswegen.


    Du wirst immer sentimentaler.


    Sie wechselten bald das Thema. Donald erzählte von Italien und von Catherine, Johann schwärmte von Spitzbergen und von einem Leben in der Finsternis, umgeben von stürmischen Polarwinden und hungrigen Eisbären. Das Schreiben hatte er aufgegeben, denn bei all seinen etwa zwanzig begonnenen Romanen war er nie über Seite 30 hinaus gekommen. Stattdessen widmete er sich sporadisch der Lektüre komplizierter wissenschaftlicher oder philosophischer Bücher, wobei er sich ausschließlich mit solchen Theorien beschäftigte, welche die objektive Realität oder zumindest die Wahrnehmbarkeit derselben in Frage stellten, allen voran die Quantenmechanik und der Dekonstruktivismus.


    Ich nehme das nicht wirklich ernst. Das ist mehr wie Kreuzworträtsel lösen. Außerdem beruhigt mich der Gedanke, dass es keine allgemein gültige Wahrheit gibt. Die Realität ist nicht messbar. Alle Wörter sind Gebrabbel. Am Besten man hält die Schnauze, sitzt im Sessel, starrt ins Kaminfeuer und furzt.


    Schließlich kamen sie aber doch wieder auf Gabrieles Bestattung zurück und da Johann nach zwei Flaschen Wein endlich mal wieder bester Laune war, da er außerdem nach dem Genuss von hundert Austern richtiggehend vital und energisch wurde, bot er überschwänglich an, Donald nach Barbados zu begleiten, er holte sogar seinen Laptop und buchte direkt zwei Flüge, um alle Zweifel aus der Welt zu schaffen. Sie besiegelten das Ganze mit einem ausgezeichneten 21jährigen Islay Single Malt Fassstärke und einer guten Havanna aus Johanns Humidor.


    


    // Einen Tag vor dem Abflug nach Barbados erhielt Donald eine SMS von Alexia mit folgendem Wortlaut: ich bin schwanger


    Nichts weiter. Donald war darüber solchermaßen verärgert, dass er sofort in einen Handyladen ging und seine Nummer ändern ließ. Dies war eine Maßnahme, die er nur in äußersten Härtefällen anwandte, da er sich damit ja nicht nur die unerwünschten Frauen vom Leib hielt, sondern auch jene, die hin und wieder ganz zwanglos auf seine sexuellen Dienste zurückgriffen. Diese aufgewärmten Liebschaften waren ihm besonders wichtig, da sie seinem Verständnis einer gelungenen Beziehung zwischen Mann und Frau am nächsten kamen: Man kennt sich gut genug, um direkt übereinander herzufallen, aber nicht ausreichend, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen.


    Alexias SMS war wohl als Aufforderung zu verstehen, dass er sie kontaktieren solle. Das allein war schon eine grobe Unverschämtheit. Dass sie noch dazu behauptete, schwanger zu sein, war ein Skandal, eine regelrechte Schweinerei! Er konnte ja wohl kaum der Vater sein, da er sie seit vier Monaten nicht gesehen hatte. Wenn sie wirklich schwanger war, wozu wollte sie gerade ihm dies mitteilen? Ihr Verhalten war getragen von der dummen, weibischen Idee, dass eine Schwangerschaft automatisch etwas todernstes war, über das man unbedingt sprechen musste, um dann ganz weitreichende Veränderungen anzustellen, die eine gelungene Ankunft des neuen Menschen sichern sollten. Dabei war doch eine Schwangerschaft trotz aller hormoneller und emotionaler Schwankungen etwas sehr banales, am ehesten noch vergleichbar mit einer Grippe, die ja auch in den meisten Fällen glimpflich verlief. Die Erfahrung zeigte, dass die Gründung einer Familie geradezu der Auftakt war für alles Banale, für ein Dasein, das sich nur noch mit kleinen logistischen Problemen befasste, mit Windeln wechseln, Buntstifte einpacken, zur Kinderkrippe bringen, ein Dasein, das zurückgestuft wurde auf das Niveau eines Kindes, mit albernen Spielchen und albernen Fragereien. Es gab also nichts, worüber man da hätte sprechen müssen. Einzig interessant wäre vielleicht die finanzielle Frage gewesen, aber Donald hatte ja kein Geld, um hier irgendwie unterstützen zu können und außerdem war das Kind ja nicht von ihm. Allerdings kam ihm im Laufe des Tages, da er sich immer wieder ärgerte über diese SMS, der Gedanke, dass sie vielleicht schon eine ganze Weile schwanger war und erst jetzt auf die Idee gekommen war, es ihm mitzuteilen. Noch schlimmer: Vielleicht hatte sie sogar absichtlich gewartet bis zu jenem Zeitpunkt, da eine Abtreibung nicht mehr durchführbar war. Eine unbändige Panik erfasste Donald: Herzrasen, kalter Schweiß, Schwindel, ihm wurde schwarz vor Augen, er legte sich aufs Bett. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Sein Leben war verwirkt, er hatte sie geschwängert. Sie war schlimmer, als er es je vermutet hatte, sie war das Böse, die Rachegöttin aller enttäuschten Frauen, ihr einziges Ziel war seine Vernichtung, seine Domestizierung, sie wollte ihn in Ketten sehen, im Kerker, sie wollte ihn ausquetschen, ihn schuften lassen für ihre Brut. Wild geworden sprang er vom Bett auf, griff zum Telefon und wollte sie anrufen, besann sich, verschloss das Telefon in einer Schublade, kein Kontakt! Er musste untertauchen. Er würde nicht mehr zurückkehren aus Barbados. Seine Existenz hier war zu Ende.


    Donald packte seine Koffer und ging nicht mehr aus dem Haus. Er starrte die ganze Nacht gegen die Decke. Er dachte an Catherine. Warum nicht sie? Wenn er schon ein Kind in die Welt setzen musste, warum nicht mit einer Frau, die er liebte? Aber sie hatte es ja nur in den Arsch gewollt. Diese Worte murmelte er immer wieder leise vor sich hin, so als manifestierte sich sein ganzes Schicksal in dieser lächerlichen Tatsache: Sie wollte es ja immer nur in den Arsch.


    


    // Die schwarze Urne glänzte im Sonnenlicht und setzte sich ganz entzückend ab von der azurblauen See, den weißen Stränden und Palmen im Hintergrund. Rundherum standen sie im Kreis auf dem Vorderdeck der strahlend weißen Yacht, eine Gesellschaft von elf Trauergästen, davon zehn geladene und Johann. Der Mann, der neben der Urne stand und mit sperrigem, deutschem Akzent ein englisches Totengedicht aufsagte, war Gabrieles bester Freund seit Jugendtagen, ein schwuler Architekt mit Hornbrille. Er trug einen schwarzen Anzug, wie alle anderen Männer an Deck, wobei Donald das billigste Modell trug und Johann das teuerste. Auch ansonsten sorgten diese beiden so verschiedenen und deutlich jüngeren Männer für einige Verwirrung. Eine der Damen erinnerte sich noch an Donald, sie war auch auf der Vernissage gewesen, auf der er Gabriele kennengelernt hatte. Hin und wieder lächelte sie ihm zu.


    Man hatte natürlich auch ausreichend Zeit gehabt, sich einander vorzustellen. Erst hatte sich die Gesellschaft im Yachtclub eingefunden und einen Drink genommen. Dann waren sie an Bord gegangen und erst, als man die Insel Barbados in seiner Gänze am Horizont erblickte, hatten sie mit der Zeremonie begonnen, die überdies recht minimalistisch gehalten war. Der Architekt hielt eine kurze Rede, die vor allem aus einer Aufzählung von Adjektiven bestand, die seiner Meinung nach den Menschen Gabriele beschrieben, dann trug er das Gedicht vor und mit den Worten Requiescat in pace öffnete er die Urne und streute die Asche in den Wind. Donald fand die ganze Inszenierung peinlich und konnte kaum erwarten, dass es vorbei war. Johann hingegen schien tatsächlich mitgenommen zu sein und dass, obwohl er die Tote nicht einmal gekannt hatte. Zurück im Yachtclub begann er, sich hemmungslos zu betrinken. Gabrieles Freundin von der Vernissage, Brigitte, machte sich währenddessen an Donald heran. Man sah ihr an, dass sie vor vielen Jahren eine adrette Blondine gewesen war und sie war immer noch recht adrett für ihr Alter, sie hatte ein bisschen was von Claudia Schiffer und war sich dessen auch bewusst. Nach nur ein paar oberflächlichen Sätzen war es eine ausgemachte Sache, dass Donald mit ihr schlafen würde, ihre Haltung war eindeutig. Sie hielten sich aber noch zurück, um ein wenig mit den anderen Gästen zu trinken. Die Stimmung löste sich und gerade weil der Tod an diesem Tage so präsent gewesen war, wollte man sich auf jeden Fall möglichst lebendig fühlen. Am meisten schien dies Johann zu betreffen, der sich ungewohnt aufgeschlossen zeigte. Er hatte eine regelrechte Freude daran, dass er eigentlich fehl am Platz war. Ständig ließ er auf seine Kosten neue Runden exquisiten Rums kommen, mit ausladenden Gesten sprach er über die Heisenbergsche Unschärferelation, über Heidegger und Wittgenstein, dann plötzlich über Julius Cäsar und Friedrich den Großen, nur um dann mit einem gleichgesinnten Anwalt über Luxusuhren zu diskutieren (Johann trug Jaeger-LeCoultre, der Anwalt eine Rolex) und sich mit manischer Neugier von einem Ex-Freund Gabrieles die verschiedenen Qualitätsmerkmale bei der Herstellung von Rum erklären zu lassen. Als alle Anwesenden endlich hemmungslos betrunken waren, setzten Donald und Brigitte sich heimlich ins Hotelzimmer ab.


    


    // Sie hatten kaum das Zimmer betreten, da küsste sie ihn mit filmreifer Leidenschaft, riss ihm das Jackett vom Leib, öffnete seine Hose und begann, ihm einen zu blasen. Sie tat dies mit einer solchen Begeisterung, dass Donald für einen Moment in Ekstase geriet und kein Gefühl für Raum und Zeit mehr verspürte. Gierig saugte sie sein Sperma auf, lutschte weiter an seinem Schwanz herum, bis jeder Tropfen geerntet war. Dann warf sie ihr schwarzes Trauerkleid ab und lief plötzlich in roter Designer-Spitzenunterwäsche mit Strapsen durch das Zimmer. Donald lehnte sich gegen die Wand und beobachtete sie. Er ergötzte sich an allem, was sie zu überspielen suchte: Schlaffe Titten, aus der Form geratene Hüften, Falten im Dekolleté, Schwangerschaftsstreifen, ein leichtes Doppelkinn. Sie setzte sich neben das Telefon und bestellte sich beim Zimmerservice einen MaiTai.


    Willst du auch was trinken?


    Donald winkte ab und setzte sich auf die Bettkante. Er nahm ihr Bein hoch und zog ihr den Pump aus, dann schleckte er genüsslich ihre Fußsohle ab und lutschte an ihren Zehen. Ihre Fußnägel waren professionell gepflegt und farblos lackiert. Donald war fasziniert von der Deutlichkeit, mit der die Sehnen auf der Fußoberseite zutage traten. Man konnte direkt die Mechanik unter der Haut erkennen, mit welcher die Zehen bewegt wurden. Es geilte ihn auf, dass unter der roten Designer-Unterwäsche und unter der jahrzehntelang mit Feuchtigkeitscreme geschmeidig gehaltenen Haut, nichts war als ein Gerippe und ein aus zähen und schleimigen Elementen zusammengesetzter Bewegungsapparat. Alles, was offenbarte, dass der Mensch ein Tier ist, dass seine Schönheit auf Einbildung beruht, seine Moral auf Dummheit, seine Existenz auf einem Zufall, all das geilte ihn auf, weil es die Wahrheit war und weil diese Wahrheit nur eine einzige Konsequenz forderte, diese aber mit Nachdruck: Lustgewinn um jeden Preis. Ficken ist Erlösung. Jede Frau, die ihre Beine breit macht, ist eine Heilige. Jeder Mann, der einer Frau seinen Samen schenkt, ist ein Messias. Donald arbeitete sich vor bis zu Brigittes Knie, auf dem die Haut schon etwas erschlafft war und das er umso leidenschaftlicher küsste, dann weiter hinauf zur Cellulite am Oberschenkel, zu den harten, dickhäutigen Schamlippen ihrer runzligen, leicht geöffneten Möse, in die er minutenlang sein Gesicht vergrub, während sie ihren MaiTai trank und immer wieder genüsslich seufzte. Dann nahm er sie auf dem Stuhl, bis sie aufstand und sich über den Tisch beugte, wo er sie von hinten fickte, bis sie sich aufs Bett warf, ihn dann mit Armen und Beinen umklammerte und ihm ihre Fingernägel tief in den Rücken bohrte.


    Als die erste Runde vorbei war, bestellte Brigitte sich noch einen MaiTai. Sie saßen nackt auf dem Balkon und rauchten eine Zigarette. Eine milde, feuchte, salzige Brise wehte vom Meer herüber. Der Mond stand über dem Ozean, färbte den Himmel blau und die Palmen schwarz. Brigitte blickte in die Ferne.


    Glaubst du, dass sie uns dabei zusieht?


    Gefällt dir der Gedanke?


    Ich weiß nicht. Ich weiß nie, ob man die Toten beneiden oder bemitleiden soll. Man kann ja mit ihnen machen, was man will. Sie können sich gar nicht mehr wehren.


    Aber es kann ihnen doch egal sein.


    Ich bin mir nicht sicher. Und Gabriele war sich auch nicht sicher, sonst wären wir jetzt nicht hier. Warum hätte sie sonst diesen Abschied inszeniert?


    Donald war sich vollkommen sicher, dass Gabriele ihnen nicht zusah. Dabei war er noch nicht einmal ein wirklicher Atheist, fand alles Magische durchaus plausibel, den Gedanken an ein Jenseits tröstend, aber das einzige, woran er wirklich von Herzen glaubte, war die Begrenztheit der menschlichen Vorstellungskraft. Wenn man so will, war er also ein Agnostiker, ihm genügte die Erkenntnis, dass eine Klärung dieser Fragen unerreichbar war und daher auch nicht von Interesse. In jedem Falle hatten die Toten aber sicherlich Höheres zu verrichten, als den Lebendem beim Ficken zuzusehen. Der Gedanke an sich war wohl auch eher weiblich. Unter besten Freundinnen ist ja nicht nur der Sex im Allgemeinen ein beliebtes Thema, sondern auch ganz konkret der Sex mit einem bestimmten Mann, sein Penis, seine Technik. Donald hatte schon oft bemerkt, dass man, wenn man mit einer Frau schlief, gleichzeitig auch immer mit der besten Freundin schlief. Diese hatte im Geiste alles miterlebt, an sich selbst durchexerziert und wenn die daraus entstandenen Phantasien aufregend genug waren, dann war es normalerweise nur ein kleiner Schritt, sie Realität werden zu lassen, spätestens, wenn die Freundin den Mann wieder freigab, manchmal aber auch schon früher. Es ist ein Paradoxon weiblicher Freundschaft, sich alle Gedanken, Gefühle und Phantasien ungefiltert mitzuteilen und diese Informationen dann ungeniert zum eigenen Vorteil auszunutzen. Vielleicht rührt daraus auch die Sehnsucht, aus welcher die Frauen immer neidvoll von den scheinbar aufrichtigen Männerfreundschaften sprechen. In Wahrheit sind die Männer natürlich genauso falsch, sie geben nur in der Regel weniger von sich preis und riskieren damit automatisch weniger, sich gegenseitig zu verletzen.


    Als Brigitte ihren MaiTai ausgetrunken hatte, wurde sie müde und beschloss, eine kalte Dusche zu nehmen, was Donald als Aufforderung begriff, sie unter der Dusche zu ficken. Danach legten sie sich ins Bett. Brigitte machte keinerlei Anstalten, sich irgendwie in Donald zu verlieben, sie war sogar relativ distanziert.


    Warum hast du eigentlich keine Freundin?


    Warum hast du keinen Ehemann?


    Ich hab einen. Aber der ist nur selten zuhause.


    Ach so. Und Kinder?


    Ich hab einen Sohn. Der ist zwanzig und studiert Önologie in der Schweiz.


    Öno-was?


    Weinanbau.


    Das kann man auch studieren?


    Du hast meine Frage nicht beantwortet.


    Welche Frage?


    Warum hast du keine Freundin?


    Du fragst das, als wär's ein Verbrechen.


    Ist es ja auch ein bisschen.


    Wieso?


    So ein schöner, junger Mann wie du – das ist doch schade drum. Fast eine Verschwendung.


    Es wäre eine Verschwendung, meine ganze Aufmerksamkeit nur einer Frau zu widmen, die das dann mit ziemlich großer Sicherheit nicht einmal zu würdigen weiß. So kann ich viel mehr Frauen glücklich machen.


    Ist es das, was du willst? Frauen glücklich machen?


    Ja.


    Und? Sind sie glücklich?


    Bist du glücklich?


    Nein.


    Das tut mir leid.


    Ist nicht deine Schuld. Ich habe mir immer gewünscht, mit einem Mann zusammen zu leben. Stattdessen war ich immer allein.


    Ich bin gern allein.


    Vielleicht ändert sich das noch.


    Glaub ich nicht.


    Willst du keine Kinder haben?


    Nein, aber ich befürchte ich hab schon eins.


    Ach so? Und wer ist die Mutter?


    Irgendwer. Ist doch scheißegal. Auf jeden Fall kann ich jetzt nicht mehr zurück nach Deutschland. Sonst kann ich die nächsten zwanzig Jahre arbeiten, um den Kindergarten zu bezahlen und die Windeln und den Sommerurlaub nach Italien. Neben meinem Bett liegt dann das Nido-Magazin und erklärt mir, warum es schön ist, Kinder zu haben und das kann ich dann nachts lesen, wenn ich nicht schlafen kann, weil das Baby schreit. Die Mutter hasst mich, weil ich ihr das Kind gemacht habe und ich hasse sie, weil sie mich zum Sklaven macht. Ich begehre sie nicht und sie begehrt mich nicht. Wir sind schon halbtot. Wir sind Zombies, die sich gegenseitig zerfleischen.


    Woher willst du das alles wissen? Du hast es doch noch nie erlebt.


    Aber Millionen von Menschen vor mir haben es erlebt. Du hast es erlebt und sagst selbst, dass du unglücklich bist. Warum soll ich den gleichen Fehler machen?


    Es gab auch gute Jahre. Und wenn ich jetzt meinen Sohn anschaue, dann bin ich stolz. Ich bin stolz darauf, ihn geboren und großgezogen zu haben.


    Siehst du, das ist genau das Problem. Die Frauen beklagen sich andauernd, dass sie unglücklich sind, aber in Wahrheit wollen sie gar nicht glücklich sein. Sie wollen sich aufopfern, sie wollen ihr Leben herschenken.


    Das klingt alles nicht wirklich so, als ob du die Frauen lieben würdest.


    Ich vergöttere sie! Aber sie sind dumm! Unendlich dumm!


    Brigitte begann lauthals zu lachen und Donald ärgerte sich, dass er so viel geredet hatte. Die Menschen sind bösartig. Sie freuen sich, wenn andere genauso leiden wie sie. Darum propagieren Familienväter das Kinderkriegen so wie sich Junkies gegenseitig anfixen oder Leute mit festem Job davon reden, dass man einen festen Job braucht. Sklaven machen sich gegenseitig zu Sklaven, um ihr eigenes Dasein besser zu ertragen. Der freie Mensch ist ihr Feind. Brigitte freute sich, dass Donald ungewollt Vater wurde, weil sie es ihm nicht gönnte, frei zu sein. Sie war niemals frei gewesen, warum also sollte er sich das Recht dazu herausnehmen dürfen?


    Donald stand auf und zog sich an. Brigitte versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Sie war auch nicht sonderlich überrascht. Er wünschte ihr eine gute Nacht und ging wieder nach unten in die Hotelbar.


    


    // Der Barkeeper teilte Donald mit, dass die anderen Deutschen nach draußen zur Strandbar umgezogen waren. In der Tat fand er dort Johann, den Anwalt mit der Rolex und einen dicken Russen in einem schneeweißen Hemd zugange, allesamt völlig betrunken und überschwänglich mit einheimischen Damen tanzend – eine Art Arsch-und-Titten-Wackeltanz im Takt ekstatischer, urwaldmäßiger Salsa-Rhythmen. Der Schweiß stand den Männern auf der Stirn und glänzte im Mond- und Partylicht, die dunkelhäutigen Damen huschten um sie herum wie Schatten mit weiblichen Formen, wie Nachtgeister der Verführung. Donald hatte Spaß daran, ihnen zuzusehen, aber nach dreimaligem Abspritzen mit Brigitte war er nicht sonderlich erpicht auf ein weiteres sexuelles Abenteuer. Johann bestellte ihm einen Drink und stellte ihm seine neuen Bekannten vor.


    Der eine ist Peter, den hast du ja vorhin schon kennen gelernt. Er hat mir erzählt, dass er auch mal Sex mit deiner MILF hatte. Da war sie aber erst 18. Jetzt ist er Anwalt für Mietrecht. Ich glaube, dass er gerade zum ersten Mal in seinem Leben Spaß hat. Trink das, das spült dir dein ganzes Gehirn aus.


    Was ist das?


    Rum. Aber richtig guter Stoff. Ich habe meine eigene Flasche hier. Habe ich im Hotel gekauft. Das Beste, was die Insel zu bieten hat.


    Donald trank das Glas aus.


    Wer ist der andere?


    Das ist Sergej. Gazprom.


    Alles klar.


    Bist du traurig, dass sie tot ist?


    Nein.


    Ich schon.


    Warum? Du kanntest sie doch nicht mal.


    Ich weiß auch nicht. Mich hat das berührt. Vielleicht bin ich zu sentimental. Aber der Tod ist ein guter Lehrer. Ich habe mich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Und darum werde ich auch morgen nicht zurückfliegen.


    Was?


    Ich bleibe hier. Vielleicht setze ich über nach Venezuela oder Mexiko. Dort wedel ich mit ein paar Geldscheinen und locke mir die Frauen an. Man braucht dafür auch gar nicht ins Puff zu gehen. Die ganze Welt ist ja ein Puff. Verstehst du! Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, die richtige Sprache zu finden, um in der Welt zu bestehen. Ich habe versucht, die Welt mit Worten zu beschreiben, ihre Phänomene auf den Punkt zu bringen, pointiert, gewandt, poetisch! Was für eine Zeitverschwendung! Die Antwort auf alles lag für mich immer in greifbarer Nähe wie ein Revolver in einer Schublade. Und ich habe sie nie benutzt. Verstehst du! Geld ist die einzige Sprache, die die Welt versteht. Schau dir diesen Russen an! Er ist ein Dostojewski, ein Poet! Ein Poet des Geldes. Und ich Idiot habe mich immer dafür geschämt, dass meine Eltern reich sind. Wie als ob man sich schämt, dass man eine Sprache spricht. Die einzige Sprache, die etwas zählt! Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, zu saufen und zu ficken. Und ich werde bewusstlos in der Gosse aufwachen und man wird mir meine Uhr stehlen und meine Schuhe und vielleicht noch Schlimmeres. Ich werde nicht verhüten und werde mir AIDS holen. Alles sollen sie fressen, mein Geld, mein Leben, alles muss weg, alles. Und darauf trinken wir. Salut!


    Sie tranken Rum und tanzten mit den Frauen. Aber Donald war müde, Johanns Geschwätz ermüdete ihn, der Rausch machte ihn schläfrig, der Sex mit Brigitte, der Jetlag und der ganze Tag holten ihn ein und ein Schleier legte sich über seine Augen und seine Stirn. Die Leute um ihn herum tanzten wie wild, ihre Gesichter waren Grimassen, ihre Bewegungen Verrenkungen, spastische Anfälle. Donald schlich sich heimlich davon und ging ans Meer hinunter. Er zog sich nackt aus und nahm ein Bad in den mächtigen Wellen, die über ihn hinweg rauschten und ihn zu Boden drückten. Er legte sich in den Sand und betrachtete die Sterne. Was nun? Wie sollte er weiter verfahren? Sollte er Johann begleiten, ein Reisender werden auf der sinnlosen Suche nach einem Abenteuer, deren Scheitern vorprogrammiert war. Johann suchte kein Abenteuer, denn er wusste nur zu gut, dass es keine Abenteuer mehr gab. Johann suchte den Tod und eine ziemlich romantische Form dessen. Andererseits hatte Donald noch niemals eine Indio-Frau besessen, noch nicht einmal eine richtige Latina und die schwarzen Frauen waren ja gleichfalls nicht zu verachten, also mochte es sich durchaus lohnen, ein wenig durch diesen Teil der Welt zu pilgern. Er konnte auch gen Norden ziehen und Catherine suchen in New Mexiko. Sie ließ sich gewiss übers Internet irgendwie aufspüren und war das nicht eine hoch romantische Idee, wie man sie sonst nur aus Filmen kennt? Aber immer wenn Donald solche Filme sah, musste er daran denken, wie die Geschichte weiter geht, dass nämlich eine solch majestätische Vereinigung zwangsweise in einer geradezu beschämenden Enttäuschung enden musste. Als Erinnerung war Catherine wertvoller, als sie es jemals hätte sein können, wenn sie mehr Zeit miteinander verbracht hätten. Und gab es nicht in München genug Frauen? Wie viele wunderbare, liebesbedürftige Damen warteten dort noch auf ihn? Wie viele Studienanwärterinnen aus Straubing, Berchtesgaden und Lindau hofften gerade sehnsüchtig auf ein erotisches Abenteuer in der großen Stadt? Wie viele Apothekerinnen, Kellnerinnen, Kassiererinnen warteten auf den Zeitpunkt, da er über den üblichen Flirt hinausging und sich endlich ihrer annahm? Wie viele frustrierte Hausfrauen und verlassene Yuppie-Weiber lechzten gerade in diesem Moment nach seinem erlösenden Schwanz? Alexia würde ihn nicht davon abhalten. Das Baby würde ihn nicht davon abhalten. Auch zusammen konnten sie ihm nichts anhaben. Wahrscheinlich musste er zahlen. Aber man muss immer für irgendwas bezahlen und eigentlich war es ohnehin ein großes Glück, dass Donald erst jetzt ein Kind gezeugt hatte und es würde vermutlich auch nicht das letzte bleiben. Menschen werden geboren, Menschen sterben. Niemand kann etwas dagegen tun. Donald ging zurück ins Hotel. Am nächsten Tag flog er wieder nach Deutschland. Und in all den Jahren, die danach kamen, tat er das, was er immer schon getan hatte: Er liebte die Frauen.
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